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Dreyzehnter Abſchnitt. itReiſe von Tubingen nach St. Blaſien. J

uIJo kannte ſchon lange den damaligen Furſten

inn
unn

als einen vorzuglichen katholifchen Gelehrten; ich llun
abt des Stifts St. Blaſien im Schwarzwalde, l

wußte auch, daß er nach einer unglucklichen Feuers- J ſut brunſt r

neu aufgebauet hatte. Jch nahm mir alſo vor, lnwenn die Wege im Schwarzwalde nicht allzu ſehr

da
unzuganglich waren, den kleinen Umweg bis nach ln
St. Blaſien zu machen. Es war mir intereſſant,

14

einen ſo merkwurdigen Gelehrten perſonlich kennen n
1zu lernen; und der ganz ſonderbare Anblick, in ei—

ner wilden Einode, von allen Menſchen abgeſon—
den, ein prachtiges Stift und eine Geſellſchaft
gelehrter Religioſen zu finden, war ſchon dieſe
kleine Nebenreiſe werth.

Jch hatte mich vorher verſchiedentlich
erkundigt, auf welche Orte der Weg ginge, wie

A2 er a
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er beſchaffen ware, und ob ein Wagen wie der
meinige darauf werde fortkommen konnen? Denn

dieſer Weg iſt auf keiner Poſtcharte verzeichnet,
und davon in keinem gedruckten Reiſebuche Nach—
richt zu finden; auch hatte man mir in Stuttgard
Zweifel erregt, ob er allenthalben fuglich fahrbar
ſeyn mochte. Jch hoffte in Tubingen vielleicht ei—
nen oder den andern Gelehrten zu treffen, der eine
gelehrte, Reiſe nach dieſem Stifte gemacht hatte,
welches ſich aber nicht fand. Man hatte mich in
Stuttgard an den Herrn Konſulenten Schwalb

gewieſen, welcher (wenn ich mich recht erinnere)
die Geſchafte des Stifts im Wirtembergiſchen zu
beſorgen hat. Von denſelben erfuhr ich ſo viel,
daß St. Blaſien etwa 3o0 Stunden oder 15 Mei—
len entlegen ſey; er hatte aber den Weg nicht ſelbſt
gemacht, und wußte nur ſo viel davon, daß er uber
DonauWSſchingen gehe, und zwar an den Or—
ten wo noch keine Chauſſee angelegt, ſehr beſchwer—

lich ſeyn werde, aber doch gewiß mit einem leich—
ten Wagen wie der meinige zu paſſiren ſey. Dieß
war genug fur mich, um den ſchon gefaßten Ent—

ſchluß zu dieſer Reiſe zu beſtätigen.

Wir reiſeten gleich Abends ab, weil wir noch
in der Nacht von der Wirtembergiſchen Chauſſee
Gebrauch machen konnten. Wir kamen bald uber
Berg und Thal zu der 2J Meilen entlegnen Stadt
Hechingen), der Reſidenz des Furſten von Ho

hen

H Keltiſch: Hech, Wald; in, Bach; gen, ſchön.
Schoner Wald am Bache.
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henzollern, am Fluſſe Starzel belegen. Wir J

unterſchieden in einer ziemlich heitern Nacht nur ſh

ſo viel, daß die Straßen bergicht und unweg— ln
ſam, die Hauſer der Burger klein und ſchlecht, un

und das furſtliche Schloß ein großes nicht moder— un
„fuu

nes Gebaude iſt.“) Die mit vielen Koſten neu ;Iſfl

ſahen wir nicht. Sie wird damals vermuthlich imn

und modern nach des franzoſiſchen Baumeiſters
ſunDirnard Angabe neu erbaute große Pfarrkirche in

J

II

J

J

II

J

IJ

nicht weit aus dem Grunde geweſen ſeyn, da ſie juuu

im Jahre 1783 fertig ward n iun10

Az Herr thin
l

ln
Stauar, kleiner Fluß; ez, bey; el, einem Hugel. nn

ĩ.

4r L
u) Jn Merians ſchwabiſcher Topographie S.

b8. findet man eine Anſicht von Hechingen,
J

wodurch man ſich die ganz ſonderbare Lage die—

ſer Stadt und der romantiſchen Gegend worin
ſie liegt, ziemlich verſinnlichen kann.

J

1**) Jm Journale von und fur Deutſchland b1
(1784. 78 Stct. S. 13 ff.) wird etwas von
der Geſchichte des Baues dieſer Kirche erzahlt,
eben nicht zum Vortheile des Baumeiſters.
Dixnard ſoll zwar gute Jdeen haben, aber
unſichere Bauanſchlage machen, den Bau nicht
ſelbſt verſtehen, die Koſten unnothig vergrößern,
kurzum mehr ein guter Zeichner als ein prak—
tiſcher Baumeiſter ſeyn, etwa wie ehemals ſein
Landsmann le Geay in Berlin. Der Bau der
Pfarrkirche zu Hechingen ſollte nach ſeinem An—
ſchlage Zo, ooo Fl. koſten; er fuhrte ihn nicht

aus, und die Koſten beliefen ſich hernach weit
uber zo, oos Fl.
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Herr Profeſſor Storr giebt in ſeiner Alpen
reiſe) Nachrichten von einem bey Hechingen ge—
machten ſonderbaren Verſuche, die Haushuhner
ihrem ehemaligen naturlichen Zuſtande naher zu
bringen. Man hat namlich in der Faſanerie bei

Hechingen Huhnereyer durch Truthuhner ausge—
brutet, und hernach die junge Brut ſich ſelbſt uber—

laſſen. Sie fliegen nun wie die Faſanen herum,
ſetzen ſich des Nachts auf die Baume, und laſ—
ſen ſich nicht fangen. Geſchoſſen ſollen ſie einen
eigenen angenehmen Wildpretgeſchmack haben.
Es ware wohl Nachricht zu wunſchen, ob dieſer
Verſuch ferner fortgeſetzt worden, und wenn die—

ſes geſchahe, wurde es lehrreich ſeyn zu erfahren,
was in weiter entfernten Jahren die Folgen waren.

Wir fuhren auf einer ziemlich guten Chauſ—

ſee von Hechingen“) ab, und erblickten, da die
Nacht

Ir Theil, Leipzig 1784. GS. 12.
Nach einer glaubwurdigen mir zugekommenen
Nachricht bringt das Chauſſeegeld im Furſten
thume Hohenzollern-Hechingen, ein Jahr-ins
andre gerechnet, jahrlich etwa z,ooo Fl. und
der Zoll 24,000o Fl. ein. Dieſer wirft in den
beiden vſtreichiſchen Grafſchaften Hohenberg

deren Einbringung Z Haupt- und b2 Nebenzoll—
jahrlich zwiſchen 75 bis 100o,ooo Fl. ab, zu

ſtationen angelegt ſind. Die betrtachtlichſte Zoll—
einnahme iſt vom Getreide das in die Schweiz
geführt wird. Jm Furſtenthume Hohenzollern—
Siegmaringen iſt auch ein oſtreichiſches Zoll
amt und 14 Nebenzollſtationen.
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Nacht heiter war, nochmals das auf einem hohen

Berge liegende Schloß Hohenzollern das
Stammhaus der jetzigen Konige von Preußen,
das wir ſchon von der Tubingiſchen Sternwarte
geſehen hatten.

Fruh gegen 4 Uhr gerade mit Aufgang der
Sonne, an einem der herrlichſten Sommermor—
gen, trafen wir in Balingen ein, einem Wirtem—
bergſchen Stadtchen in einem fruchtbaren Thale

J

das der Fluß Eyach) durchfließt. Das Berg
ſchloß Hohenzollern, von der aufgehenden Sonne
hell beleuchtet, fiel uns hier in der Ferne wieder
ſehr portheilhaft in die Augen. Ganz in der Na—
he zeigte man uns einen Berg, der Heuberg

A4 genannt,
9) Sander beſchreibt die innere Beſchaffenheit

dieſes Schloſſes in ſeiner Reiſebeſchreibung
(IIr Bd S. 253 ff.). Alten Urkunden gemaß,
hieß der Berg, worauf das Schloß liegt, ehe—
mals Hoginzorn. Sorn heißt keltiſch Eis.
Alſo Ho-gin- ſorn: heißt Bergſpitze mit
weiſſem Eiſe bedeckt.

t) Ballin heißt keltiſch eine Wohnung, Ballin
gen ſchone Wohnung. Jn Merians ſchwa
biſcher Topographie S. 3. ſieht man eine An—
ſicht von Balingen (welche Stadt wohl bis
jetzt eben ſo ausſieht, indem ſeit 150 Jahren
wohl eben nicht viel daſelbſt mag gebauet ſeyn),
nebſt der umliegenden ſehr ſchönen Gegend.

»8) Eny heißt Waſſer oder ein Bach; ach eben
daſſelbe.

P) Der Berg iſt zu hoch, als daß darauf fette
Wieſen
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genaunt, welcher unter dem dortigen Pobel wegen
Hexentanzen eben ſo ubel beruchtigt iſt, als der
Brocken bei dem Pobel des nordlichen Deutſch—
landes.

Der ſchwabiſche Dialekt andert ſich hier ſchon
merklich. Die Vokale werden viel langer ge—
zogen, und die Ausſprache hat weit mehr Accen—

te, als in Tubingen. Die Einwohner ſind ſtark
und munter, beſonders die jungen Leute. Die
jungen Weibsperſonen, obgleich etwas derb, ſe—
hen ſchon und geſund aus. Sie haben dabey ei—
ne ganz beſondere Tracht die nicht ubel ſtehet.
Vor Hausleutners ſchwabiſchem Archive Ir Th.
findet man einen illuminirten Kupferſtich, welcher

ein Balinger Madchen und ein daſiges Weib
vorſtellt. Eine genaue Beſchreibung dieſer Tracht

iſt

Wieſen ſeyn, und er alſo den Namen vom Heu
haben könnte. Es heißt aber: Hai auf keltiſch
ein Wald. Alſo waldiaer Berg. Ber und
Berg heißt keltiſch jede Höhe, woher wohl unſer
Berg kommt. Ber heißt auch eine Quelle, weil
Flüſſfe auf Bergen entſpringen. Berg heißt
auch eine Wohnung; denn in den alteſten Zei—
ten waren in einem aus dicken unzuganglichen
Waldern und Moraſten beſtehenden Lande die
vorzuglichſten Wohnungen hauptſachlich auf An—
höhen. Es hatte alſo Wohnung und Berg,
Quelle eines Fluſſes und Berg, im keitiſchen
beinahe eben die Benennung. Ein Gebirge in
der Geaend von Frankfurt am Mayn heißt der
Hayrich, keltiſch, das ſtarkwaldigte.

IIIII
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iſt in Roßlers Beytragen zur Naturgeſchichte
¶s Hefft S. 194) zu finden.

Daſelbſt findet man auch, daß die Anzahl
der Einwohner dieſes Stadtchfns etwa 230o iſt,
daß im Durchſchnitte von 32 Jahren jahrlich 76
ſterben, daß alſo der Zoſte ſtirbt, und in dieſen
32 Jahren 692 mehr geboren wurden als ſtarben.
Traurig iſts daſelbſt zu leſen, daß die meiſten an
einem hitzigen Fieber ſterben, deſſen Urſache der
allzuhaufige Gebrauch des Branntweins iſt, und
daß die Leute zu enge auf einander liegen, indem
oft in Einer Stube zwey oder drey Haushaltun—

gen ſind. Dieſem konnte abgeholfen werden, ſagt
Herr Roßler, wenn man zuließe, Vorſtadte zu
bauen, damit die Leute mehr Raum in ihren
Wohnungen hatten. Wie? Es ſollte in Wir—

temberg verboten ſeyn, mehr Hauſer zu bauen,
wo die Menſchen ſich vermehren? Das ware all—

zuarg; ſo daß ich es mir kaum vorſtellen kann,
und doch weiß ich nicht, wie ich Herrn Roßler's
Aninerkungen anders verſtehen ſoll. Schrecklich
aber iſt, hier zu finden, daß im Oberamte Ba—
lingen auf dem Lande die Waſſerſucht eine ge—
wohnliche Krankheit iſt, welche, wie Hr. Roß—
ler ausdrucklich ſagt, „von dem haufigen Brante—

„wein und der dabei einzigen Koſt der Mehllpei—
»„ſen herruhret.“ Dieß las man in Wirtemberg
ſchon ſeit einigen Jahren, ohne daß man etwas
that, um ſo ſchrecklichen Folgen abzuhelfen! Ha—

be ich ganz unrecht gehabt, wenn ich meinte, es wa—

re in Wirtemherg nothiger, jemand von der Kam—

Ay5 mer
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mer jahrlich herumzuſchicken), der die Beſchaf—
fenheit des Landes unterſuchte und Rathſchlage zur

Verbeſſerung ins Werk ſetzte, als eine Menge Spe—
ciale, welche eine Menge unnutzer Fragen thun,

woraus eine Menge unnutzer Vorträge entſtehen,
wobey am Ende nichts heraus kommt! Jch ſtelle
mir namlich die Kammer ſo vor, wie die Kam—

mern im Preußiſchen, welche nicht nur fur die
Abgaben, ſondern vorzuglich fur Nahrung und
Wohlſtand der Einwohner zu ſorgen haben.

Es wurde freylich auch ſehr gut ſeyn, wenn
die Kandprediger die Bauern aufmerkſam machen

konnen, daß ſie ihre Kinder nicht mit Mehlbrey
fruh verfüttern mußen, und daß ſie ſich mit
Mehlkloßen und Brantewein die Waſſerſucht. zu—

ziehen. Nur iſts ſchlimm, daß die Geiſtlichen
von ſolchen gemeinen Dingen nichts horten, als
ſie im Stifte zu Tubingen zu Landpredigern gebil—

det wurden. Freylich ſind dagegen, ſeit zwanzig
und mehr Jahren, viele von ihnen mit einer gu—

ten Portion Rooßſcher. und Riegerſcher Aſcetik
und Myſtik fruh und ſpat genaährt worden; und
um dieſe etwas zahe Seelenſpeiſe, in Wirtemberg
lange eben ſo einheimiſch wie die Mehlknopfle
fur den Leib, beſſer zu verdauen, ward ihnen ein

gelindes Digeſtiv von arabiſchen Vokabeln, und
nunmehr ſeit kurzem eine ſtarke Doſe kritiſcher
Philoſophie hinterher gegeben. Es mag wohl an
fanglich ſeltſam hergehen, wenn aus ſolchen hochſt

ge

S. dieſe R. B. IXr Bd S. 207.
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gelehrten magiſtrirten Stipendiaten Landprediger
werden, wozu doch die meiſten beſtimmt ſind. Zu—
weilen, wenn ſie dem Gebote der Horen gemaß
nach Form ſtreben wollen, mogen ſie ſelbſt
wohl nicht wiſſen, wie es zugeht, daß ſie die An—
ſchauung des Jntellektualen nicht, wie Magiſter
Schelling der Zweyte, ſelbſt erringen koönnen.
Die gelehrten Landpaſtoren mogen ſodann wohl
viel nachſinnen, wo die formale Schwierigkeit in
der Deduktion zu finden ſey, und es liegt nur
daran, daß ſie den ſinnlichen Theil ihres Jchs
zu ſehr mit Mehlknopfle und Neckarwein voll—
geſtopft hahen! So nothig waren diatetiſche
Kenntniſſe den Bauern, und untranſcendentale
Kenntniſſe aller Art ihren philoſophifchen Predi—
gern! Es ware wohl nachzufragen, ob im Ober—
amte Balingen die Waſſerſucht auch beh den
kLandpredigern eine endeiniſche Krankheit iſt, wie
bey den Bauern?

Unweit Balingen iſt ein Ort Namens Groſ—
ſelfingen, zu Hohenzollern-Hechingen gehorig,

in welchem alle Jahre Einmal ein ſogenanntes
Narrengericht gehalten wird“). Die Einwoh—
ner haben das Recht,, jedem Fremden, an die—
ſem Tage, die Wahrheit, ſo wie ſie wollen, ins
Geſicht zu ſagen, oder ihm eine Strafe aufzulegen.
Der Urſprung dieſer alten Gewohnheit iſt nicht be—

kannt. Es mochte wohl ſehr gut ſeyn, wenn man
auch an andern Orten Narren hielte, die, we—

nig—

S. Fabri Magazin I8 St. S. 35.
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nigſtens alle Jahre Einmal, die Wahrheit
ſanen duriten, auch den Eirdeimiſchen. Es giebt

freylich noch hin und wieder Narren, welche die
Wahrheit ſagen, ohne es zu durfen. Jch be—
kenne gern, mich zuweilen dieſer Narrheit ſchul—
dig gemacht zu haben.

Die gute wirtembergiſche Chauſſee geht von
Balingen noch ungefahr eine Meile bis an die
Granze. Wenn man nachher in die vorderoſtrei—
chiſche Grafſchaft Hohenberg kommt, vermißt
man ſie ſehr, und kommt bald auf ſo abſcheuliche
Wege, die man in einem Lande wie Oeſtreich, das

wegen ſeiner guten Wege mit Recht ſo beruhmt
iſt, am wenigſten vermuthen ſollte. Eine halbe

Muile lang geht es noch leidlich. Nachher aber muß

man einen hohen Berg hinan, und dann in ein tie—
fes Thal, und nachdem man eine ſteinerne Brucke
uber einen Bach paſſirt iſt, der oft ſehr reiſſend
werden ſoll; ſo muß man wieder einen außerſt
ſteilen Berg hinauf, der Landgraf genannt. We—
he dem Reiſenden der dieſen Berg im Regenwet—

ter oder gar im Winter paſſiren muß!, Es iſt nicht
moglich beym Heraufſteigen im Wagen zu bleiben,
und beym Herunterfahren mochte es beynahe noch

weniger rathſam ſeyn. Der Wezg iſt zwar gepfla
ſtert, aber voller Hocker und tiefen Locher oft
vier bis ſechs Fuß lang und breit, ſo daß man alle
Augenblicke glaubt, der Wagen wird umſturzen oder
zerbrechen.

Auf
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Auf der Hohe dieſes Berges liegt Schem—
berg), ein kleines vorderoſtreichiſches Stadtchen.
Die Hauſer ſind von Fachwerk, waren aber alle

weiß und roth friſch angeſtrichen; daher ſie neoſt
den Springbrunnen von friſ hen Quell.vaſſern dem
Stadtchen ein munteces Auſehen geben. Doch

iſt ſelbſt in dem Stadtchen das Pflaſter ſo ab—
ſcheulich, daß man unmoglich im Wagen blei—
ben kann. Ehe man an die Stadt kemmtt,
hat man, zuruckſchanend vom Rurken des Bex—
ges, eine ganz herrliche Ausſicht in die romanti—
ſchen Thaler und umliegenden Berge des Wirtem—
berger Landes. Jenſeit der Stadt ſchien das Land
nicht ſehr fruchtbar, und auch ſehr wenig knulti—
virt zu ſeyn, doch war eine ziemliche Strecke lang
der Weg zu beiden Seiten mit lebendigen Hecken

beſetzt. Etwa eine Viertelmeile von dem Stadt—
chen Schemoerg fanden wir Spuren der loblichen

Sorgfalt der oſtreichiſchen Regierung, indem hin
und wieder an einzelnen Stellen, die vermuthlich

die unwegſamſten geweſen waren, eine Chauſſee
gemacht ward. Nothiger aber ware es wirklich

geweſen, den Aufgang an dem ſteilen Berge von
der andern Seite der Stadt zuerſt in guten Stand
zu ſetzen.

Es war mir ubrigens intereſſant zu ſehen,
wie hier die Chauſſeen gemacht wurden“). Zu—

erſt
“n) Schem—-berg, keltiſch: der unbewohnte Berg—

*t) Jn Schlotzers Staatsanzeigen (XRRRVIIls Hft
S. 248 ff.) iſt eine Nachricht zu finden, wie

in
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erſt grub man zu beiden Seiden des ſandigen oder
lehmigen Weges (denn der Boden hat hier ab—
wechſelnd beiderley Beſchaffenheit) Graben aus, et—

wa ſechs Fuß breit und tief, da denn der Weg
wie gewohnlich durch die ausgegrabene Erde erho—

het ward. Darauf wurden Stucken Kalkſteine von
ungefahr einem Fuße im Quadrate und drey bis
ſechs Zoll dick, welche dicht am Wege gebrochen wa—
ren, ordentlich neben einander und uber einander ge—

ſchichtet, ſo daß ſie in der Mitte eine rundliche Er—
hohung bekommen. Auf beiden Seiten wurden
ſtarke Steine von mehr als einem Fuß hoch auf die
hohe Seite neben einander geſetzt, um zu einer Art

von Wiederlage zu dienen“). Die Unterlage ward
mit

J

in der Grafſchaſt Hanau die Chauſſeen gebauet
worden. Daſſelbſt iſt man noch etwas ſorgfal—
tiger zu Werke gegangen. Die Vergleichung
verſchiedene Arten Wege zu bauen ſcheint mir
lehrreich. Von der hannoveriſchen Chauſſee von
Hannover bis Hameln hat man eine Beſchrei—
bung mit ſehr ſchönen illuminirten Riſſen, aurh
ſtehet etwas von den hannoverſchen Chauſſeen in

Schlötzers Briefwechſel (RXIIIs Hefft. S.
Zz23 ff.). Doch von dem Verfahren beym Baue
der Hannöveriſchen Chauſſeen hat man keine
gedruckte Nachrichten.

t) An verſchiedenen Orten hatte man dieſe Wider
lage weggelaſſen, und nur die Stücken Kalkſtein
von drei bis ſechs Zoll groß übereinander ge—
ſchuttet. Dieß iſt aber gewiß nicht gut, weil
der Weg durch die Schwere der Wagen bald

aus
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mit klein geſchlagenen Stucken Kalkſtein uberwor—
fen, ſo daß in der Mitte eine rundliche Erhohung

entſtand, und darauf wurden ganz kleine zerbrockel—.

te Stucken Kalkſtein (nach oſtreichiſchem Ausdrucke

Schotter) geſchuttet. An einigen Orten that
man das nicht einmal, ſondern ließ nur die aufge—
ſchutteten großern ſpitzen Stuclken von den Wa—
gen zerſtoßen und zuſammenfahren, welches aber

fur

auseinander gefahren wird. Man ſieht dieß
an einigen Wegen auf dem ſachſiſchen Erzgebir—
ge, die bloß mit kleinen Steinen bepſlaſtert
ſind, noch mehr in den weſtphäliſchen Wegen.
Jn der Gegend der Grafſchaft Lippe, auch in
einigen angranzenden hannöveriſchen und braun—
ſchweigſchen Orten hat man die üble Gewohn—
heit, die Wege dadurch zu beſſern, daß man in
die großen Löcher eine Partie Steine ſchuttet oh—
ne ihnen Feſtigkeit zu geben. Wenn nun die
Steine auseinander gefahren werden und im
Winter das Waſſer die enger gewordenen Löcher
noch tiefer auswaſcht, ſo iſts viel arger, indem
die Rader beſtandig von einem ſpitzen Steine in
ein Loch fallen, und wieder auf einen ſpitzen
Stein hinaufſteigen muſſen. Wer z. B. den
Weg von Pyrmont nach Wickenſen, oder
nach arger, von Pyrmont nach Horter be—
fahren hat, kann urtheilen, ob Steine die in
einem Wege nicht feſt ſondern locker liegen, ben
Weg verbeſſern. Und je feſter die Steine an
ſich ſind, deſto arger iſts. Kalkſteine werden
doch noch endlich zermalmet, und machen ſo ei—

ne Art von gleicher Maſſe aus.
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für die Rader der Wagen und fur die Hufe der
Pferde eben nicht vortheilhaft iſt. Bey Erblik—
kung dieſer angefangen Chauſſee fiel mir ſehr leb—

haft auf, daß durch die Kalkbruche bey Ruders—
dorf, zwey Meilen von Berlin, alle ſandige We—
ge um Berlin konnten verbeſſert werden, ſelbſt

wenn man nicht eigentliche Chauſſeen“) machen
wollte, und daß dazu der Abraum und die kleinen
Stucke welche beym Kalkbrechen ubrig bleiben,
ſehr nutzlich konnten angewendet werden.

Wir fuhren ziemlich lange auf einer unkulti—

virten Gemeinweide auf beſtandiger Ebene fort.

Nur an dem nahe vor uns liegenden Horizonte
war

Die unter der jetzigen Regierung gemachte
Chauſſee von Berlin nach Potsdam hat gezeigt,
daß man oft Hulfsmittel findet, wenn man ei
ne Sache nur ernſtlich treibt. Mant re es
ſehr lange fur unmoglich gehalten, in der ſan—
digen Gegend um Berlin Materiaren zum
Chauſſeebau zu finden. Als aber der jehtre—
gierende Konig die Chauſſee gebaut wiſſen wo“n
te, fand man ganz in der Nahe der anzulegen—

den Straßen bey Berlin eine ſtarke Quantitat
Kies oder Grand. Als dieſer verbraucht war,
ließ man durch arme Leute die Erde des ſandi—
gen Ackers durch Dratgitter werfen, wie in Gar—
ten mit der Gartenerde zu geſchehen pflegt—

2 Dadurch bekam man genug kleine Steine zum
Ueberwerfen der Chauſſee, der Acker ward von
kleinen Steinen geſaubert, und arme Leute und
ihre Kinder verdienten etwas.

1

tnnn.
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war zu merken, daß wir auf einem hohen Berge
waren, von der linken Seite lagen in einiger Ent—
fernung grun bewachſene Anhöhen. Endlich fing
der hohe Berg an ſich abwarts zu neigen, und
zuletzt fuhren wir ziemlich jah hinunter in ein

geraumiges Thal, in welchem links, wo es ſich
etwas offnet, an den Bergen lauter ſchone frucht—
bare Felder hingen, damals meiſt reif zum Schnit—

te. Sonſt lag alles Land ganz wuſte, und in ei—
nem kleinen Waldchen von Tannen und jungen
Eichen war nicht die geringſte Spur einer forſtma—
ßigen Kultur zu bemerken. Das Aufhoren menſch-

lichen Fleißes, und zwar an Orten, wo ſorg—
faltiger Fleiß doch wurde belohut werden, macht
auf einen aufmerkſamen Reiſenden einen unange—

nehmen Eindruck. Auch ward nach und nach der
Weg wieder ſchlimmer, und nach einer Viertel—
meile mußten wir, in einem von Regenſtromen aus—
gewaſchenen, ſteinigen Wege ſehr jah in ein noch
viel tiefer liegendes Thal mehr herunter fallen als
fahren. Dieſer Weg iſt faſt noch ſchlechter, als
der beruchtigte Hohlweg bey Grafeuthal im Thu
ringerwallde; nur wird man nicht wie dort durch
ſechone Ausſichten ſchadlos gehalten; denn das Thal

iſt rund herum durr und ſteinig, ſo daß auch ganz
und gar nichts darin wuchs. Nachdem wir wre—
der etwas in die Hohe. gefahren waren, kamen
wir durch Frittlingen oder Frittingen.), ei—

nen

Keltiſch Ffrath- in- gen, rauhe waſſerigte
Nilolai Reiſe, ur Band. B Ede
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nem der Ciſterzienſerabteh Rothmunſter geho—
rigen Marktflecken. An einem kleinen Umſtande
war zu merken, daß mir in einem geiſtlichen Ge—

biete waren, wo die Leute durſtiger ſeyn ſollen als
anderswo. Vor verſchiedenen Hauſern dieſes
kleinen Orts war auf ſchwarz angeſtrichenen Bank

chen ein ſchwarz angeſtrichener hoher Wurfel von
Holz geſetzt, auf deſſen vier Seiten 3 B und aufei
niaen 4B angezeichnet waren. Dieß bedeutet, wie
wir belehret wurden, daß daſelbſt Wein zu 3
oder 4 Batzen verkauft werde, obgleich hier und
ſchon einige Meilen ruckwarts, wegen des rau—
hen Klima kein Wein wachſt. Hinter dieſem Flek—

ken ward der Weg noch ſchlechter. Wir mußten
beynahe in einem Winkel von 45 Grad herabfahren,

durch ein Waſſer, und dann wieder einen Berg
hinauf und wieder herunter, alles auf abſcheuli—

chen, ausgewaſchenen, ſteinigen Wegen. Ueber
dieß hat man hier alle Arten ſchlechter Wege

zuſammen. Da iſt ſandiges, lehmiges, mo—
raſtiges Land, etwas von Knuppeldammen, und
Steine und Locher die Fulle. Selbſt die Chauſ—
ſee, welche damals angefangen und noch nicht
fertig war, erſchutterte alle Eingeweide, wenn
man aus Mangel eines Seitenweges daruber fah
ren mußte, und der Wagen von einem ſſpitzen
Steine auf den andern fiel. Das Angenehmſte

war

Ecke. Dieß iſt warlich noch jet die Beſchaf·
fenheit dieſes Wintels.



war dabeh bo uf ſthalben in den Grunden Getreide mit Sicheln J
ſchneiden ſah, und daß an dem Abhange der nie
bewachſenen Berge große Heerden Hornvieh wei— uu
deten. Es war alſo, ſo weit man ſehen konnte, u

alles lebendig, ausgenommen beym Chauſſeebaue. J
J

Derſelbe ward nur an einzelnen Stellen betrieben, 4
ſo daß oft in langen Strecken nichts davon zu ſe— J
hen war, und nirgend wareumehr als eine oder it

J

J

ſieDas Epaichinger Thal. 19 iun
daß man von den An olen a allent— ſſ

zwey Perſonen damit beſchaftigt, vermuthlich weil
es in der Aerntezeit war. Dieſe Gegend heißt das

zuuEopaichinger Thal welches wir quer durch— nun
fnſchnitten und uber das Flußchen Prinn fuh—
nren. Nun merkten wir, daß wir wieder im Wir—
luutembergiſchen waren, an einer wohlgebauten n

Chauſſee. Auf derſelben fuhren wir im Gallop linl

waren in dem wirtembembergiſchen Dorft Alvditz ut

ſ

uut

den Berg hinunter und eben ſo wieder herauf, und J vn

n

üll
unt li

ülh

gen wo ein Poſtwechſel iſt. mnſ
Von da geht det Weg abermals Bera auf

und Berg ab, ſolglich kommt man ſehr langſam
fort. Jn dieſer Gegend, welche zum Wirtenn— J

l 5bergiſchen Amte Tuttlingen gehort, iſt das Land

B.2 fehr J l J5 Spaichin gen, Eingang in das niedrige Land. nil in
it) Ffrenn Pin heißt auf keltiſch ein Bach oder n un

li lil

un jn
rinnendes Waſſer. Bj F, P, V werden beſtan

5

ſium

l

dig verwechſelt:

T

J

zin) Aldin- gen, ſchoner Hügei.

J
H Tut lin? gen bebeutet Land ain Eingunge

des
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ſchlecht kultivirt. Man fahrt uber unabſehliche
Gemeinweiden, oder uber Landereyen, welche
ſeit langer Zeit nicht beackert oder beſaet worden
ſind. Wenn auch der Boden gleich grun bewach—

ſen iſt; ſo macht doch dieſe ode Gleichformigkeit
dem Auge, welches an Spuren der Fruchtbarkeit
und des menſchlichen Fleißes gewohnt iſt, einen
unangenehmen Eindruck. Weit und breit ſah
man kein Dorf. An einem Orte bauten ſich ein
Paar Leute ein Haus ganz von Holz, und bettel—
ten uns dabey an. Man ſah hin und wieder Quel—
len durch Rohren geleitet, die ſich in Troge ergie—

ßen, vermuthlich zum Trauken der Schafe, die
hier weiden; doch erblickten wir keine Heerde. Jch
dachte beym Anblicke dieſer Gegend an die patrio—

tiſchen Wirtemberger, welche behaupten, die
Einwohner ihres Landes muſſen wegen allzuſtar—
ker Bevolkerung auswandern. Hier ware doch
ein Platz, wo ſich noch manche anſiedeln konnten;

und ſollten nicht noch manche andere Platze wie
dieſe vorhanden ſeyn, welche urbar gemacht zu
werden verdienen?

Wir fuhren uber das Flußchen die Kate“),
und kurz darauf uber die letzte Granze von Wir—

tem

des Fluſſes. Die Stadt Tuttlingen liegt an
der Donau, in einem Thale, das dieſer Fluß
durchfließet.

9) Get-ze, ſchön Waſfer. Eben das was die in
der Mark und Magdevurg ſo oft vorkommeade
Benennung Schonebeck. Beck iſt Bach.
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I

at
temberg, und kamen nun um 1 Uhr nach dem uhr
Marktflecken Donaueſchingen, der bekannten L
Reſidenz des Furſten von Furſtenberg. Dieſer

J

J

J 4Ort liegt in einer fruchtbaren Gegend, und langs
u erdes Weges war man mit Schneiden des Gerreides u

beſchaftigt, welches hier mit der Sichel geſchieht, qun.
und zwar meiſtens durch Schweizer, welche we— iſ nn

u uegen der Arbeit in der Aernte hieher kommen, ſo wie
jfnnnn

die weſtphaliſchen Bauern nach Holland. Jn iunHolland iſt dieß zu begreifen, da dieß Land uirn

nn
J

J

Schweiz Auch Schafe J
J

ſeine Einwohner mit Seefahrten, Handel und Junn

noch ſonderlichen Handel haben, nicht Men— u nn

Manufakturen genug beſchaftigt; ſollten aber ſinn m
hier, wo die Einwohner weder Manufakturen ſum

ſchen genug ſeyn, um die Aernte zu beſorgen?
4

l

Die Viehzucht iſt hier beträchtlich. Uns be—
gegneten Heerden des ſchonſten großen Hornmvie—

himnnhes, und es waren eben zwey Metzger von Zur—

I nzach da, welche zoo gekaufte Lammer nach de u

wird nach der Schweiz verfuhrt und hier nichts n nn
verarbeitet; deßgleichen geht auch vom Getreide A

gl

L
viel nach der Schweiz. Ware es nicht gut, wenn un aſn

hieher ſchweizeriſcher Fleiß konnte verſetzt werden?
ſt

ſ

treide ſelbſt eingearntet und ſelbſt verzehrt werden. ullinn

JAlsdann wurde die Wolle ſelbſt verarbeitet, und

ſ

ſ'

t

wenn ſich Fleiß und Bevolkerung mehrte, das Ge— mirunn

g

J

4*

Ill

m

Aber freylich wurden dann die guten Jurſtenber—

ger, welche es ſich in ihrem fruchtbaren Lande recht
wohl ſeyn laſſen, aus dieſem ihnen jetzt behagli— innchen Zuſtande, in einen ihnen ungewohnten Zu

B 3 ſtand
riin
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ſtand des Strebens verſetzt werden. Den Schwei
zern ſind jetzt die Furſtenberger ganz liebe Leute,
weil ſie ihnen das in der Schweiz mangeln—
de Schlachtvieh und Getreide zufuhren, und die
roh Wolle verkaufen, dafür aber die Tucher und
leichten Zeuge von ihnen kaufen, und den ſchwei—

zeriſchen Knechten fur die Arbeit in der Aernte
ein Theil des baaren Geldes wiedergeben, was
ſie fur Getreide und Schlachtvieh aus der Schweiz
erhalten. Aler die Schweizer wurden die Gegner
der Furſtenberger werden, ſobald dieſe ihre Wolle
ſelbſt verarbeiten, durch vermehrten Fleiß und Cir—

kulation die Bevolkerung vermehren, und alſo
ihr Getreide ſelbſt mahlen, verbacken und verzehren

wurden. Vielleicht behielten ſie auch noch, wennRe—
ligionstoleranz Cdie Furſtenberger ſind katholiſch)

und ſchweizeriſche Freyheit bey ihnen Statt fanden,
die ruſtigen ſchweizeriſchen Junglinge, welche ſie

jetzt für die Aernte bezahlen, bey ſich und verheu—
ratheten ſie mit furſtenbergiſchen Madchen. Als—
dann durften ſie ſich wenigſtens uicht getroſten,
daß die Kaufleute in der Schweiz die Furſtenbergi
ſchen Manufakturarbeiten empfehlen und verſen—

den wurden; und ohne Debouche iſts mit allen
Manufakturarbeiten nichts. Alſo bleiben die Fur—
ſtenberger bey ihrer Ruhe, und die Schweizer bey
ihrem Fleiße, und befinden ſich beiderſeits wohl.
Wein wachſt hier nicht, aber es wird hier eingu
tes braunes Bier gebraut und in die umliegende

Gegend verfahren.
Donautſchingen hat eben nicht grchitekto—

niſch

J
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niſch ſchone, aber viele ſehr gute Hauſer von
Bruchſteinen gebaut. Das furſtliche Schloß iſt
drey Geſchoß hoch, eben nicht modern, aber doch

anſehnlich. Die Kauzley und das Gymnaſium
ſind auch betrachtliche Gebaude. Alles ſieht ubri—
gens hier froh und wohlhabend aus. Die Einwoh—
ner ſind ein großer Schlag von Leuten, und ſehen
viel heiterer aus als die Wirtemberger in kleinen

Stadten, vielleicht weil ihnen kein Special und
keine Cynosura eccleſialtica die Freude verbit
tert. Die Mundart weicht aber ſehr von der
ſchwabiſchwirtembergiſchen ab, und nahert ſich
ſchon der ſchweizeriſchen Mundart. Die Furſten—
berger ſprechen auch, ſo wie die Schweizer gewohn—
lich thun, mitunter ein Wort franzoſich, welches
man im Wirtembergiſchen gar nicht findet.

Es iſt hier ein Buchdrucker Johann Mat—
thias Mieth; es kommt auch ein Wochenblatt
heraus, desgleichen ein Landeskalender. Gayz
nahe vor dem Orte iſt ein Steinbruch von guten
Sandſteinen, welche hier zum Bauen gebraucht
werden. Etwa vier Stunden entfernt, zu Her—
zogsweiler“, iſt eine dem Furſten gehorige Glas
hutte wo gutes weißes Glas gemacht wird.

Hier zogen wir uber den techten Weg nach
dem Stifte St. Blaſien genauere Erkundigung
ein, und erfuhren, auf welche Oerter wir reiſen

B 4 muß—
Der Ort liegt im bſtreichiſchen Brisgau bey
Villingen,
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mußten, auch daß wir allenthalben Poſtpferde be—
kommen wurden. Da wir aber vernahmen, daß

wir, wenn wir auch augenblicklich fortgereiſet wä—
ren, denſelben Tag nicht vor Abends um eilf ühr
im Stifte ankommen konnten, welches unſchick—

lich geweſen ſeyn wurde; ſo hielten wir uns hier
an dieſem angenehmen freundlichen Orte gern ei—
nige Stunden auf.

Man kann wohl denken daß wir in das Schloß
gegangen ſind, um den ſogenanuten Urſprung
der Donau)) zu ſehen. Es iſt namlich, wie be—

kannt, im Hofe des Schloſſes ein mit Steinen
eingefaßtes Baſſin, etwa 20 Fuß im Quadrate,
das aus verſchiedenen Quellen entſteht, aus wel—

chem der Abfluß bis in die Donau geht. Dieſer iſt

etwa 1J Fuß breit, gleichfalls mit Quaderſteinen
eingefaßt, uber welchen wir einen Schritt thaten,

um, wie mehrere Reiſende thun, ſagen zu konnen,
wir waren uber die Donau geſchritten.

Die Meinungeun uber den Urſprung der
Donau ſind ſehr verſchieden, und der Wortſtreit
daruber wird in kleinen Zirkeln zuweilen ſo ernſt—
lich genommen, als unter großern Zirkeln man
cher Schriftſteller der ernſthaftere Streit uber den

Ur

In der Déseription du Danube par le
Comte de Marsigli Tom. VI. Fig. 3. iſt
der Schloßhof zu Donaueſchingen, die gefaßte
Quelle, und der Ausfluß in die Donau in Kupe
fer geſtochen.
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Urſprung des Nils. Jn Donaueſchingen durf— In
te wohl niemand behaupten, daß daſelbſt die Do—

nau nicht entſpringe; denn das wurde dort ſehr ur
ubel genommen werden. Hingegen hat ein wir—

ahntembergiſcher Schriftſteller F. W. Breuninser
ji in un

im  Anfange dieſes Jahrhunderts einen ganzen tuln
Band) verwirrt und weitrſchweifig geſchrieben, In n

J

ll
n

und

großen Fluſſes beſtimmt

Jum ſeinem Vaterlande Wirtemberg die Ehre zu
auerſtreiten, daß in demſelben der Donau Urſprung J

ſuchen ſey. Jch will die Meinungen hieruber jn
etwas naher erwagen, vielleicht kann dadurch

jun nder wahre Urſprung und ſelbſt der Namen dieſes

Namlich, in dem Wirtembergiſchen Thei—
le dea Schwarzwaldes am Fuße des Hirſchber—
ges oder Hirzberges“), eine halbe Meile von

B dem
F. W. Breuningers Fons Danubiĩ piimus
et naturalis, oder die Urquelle des weitbe
ruhmten Donauſtroms im Herzogthum Wir
temberg, und nicht zu Doneſchingen. Tu

bingen 1719. 8.
Hiris- ber, keltiſch, der ſchreckliche Berg.

Hiris ſchrecktich, ber Berg. Er iſt einer der
J

hochſten im Schwarzwalde, ſehr ſteil und dick

4

bewachſen. Eben ſo bedeutet Broe ter der
wilde Berg. (Broe Berg, ter wild, die alte
Benennnung Brncterus). Es iſt um ſo viel wahr
ſcheinlicher, daß dieß die wahre Etymologie der
Benennung unſets Brocken ſeyn mag, da meh—

Jrere Benennuugen am Harze keltiſch ſind. Pto

lemaus
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4 dem wirtembergiſchen Kloſter St. Georgen,

entſpringt, ein Flußchen, die Brig oder Brigach
genannt, welches nahe bei Donaueſchingen den

Namen Donau annimmt, wie die Wirtember—
ger ſagen, oder in die Donau fließt, wie zu Do
naueſchingen behauptet wird. Wenn man aber
unparteyiſch ſeyn will, kann man nicht wohl ſa—
gen, ein großeres Waſſer die Brig, welches
ſchon uber ein Paar Meilen gefloſſen iſt, fließe in
einen Bach, der im Schloſſe zu Donaueſchin—
gen ſeinen Urſprung nimmt, der nur ein paar Fuß
breit iſt, und kaum etwa 10o0 Fuß fließt. Deſ—

ſen

1

lemaus benennet unſern jetigen Harzwald:
ro Aαοο öαο. Dieß heißt auf keltiſch: Mel
Berg, bog ſchwarz, das ſchwarze Gebirge,
dieß iſt ungefahr eben die Bedeutung wie
Hiris-ber oder Broe-ter. Herr Mannert

J hat daher in ſeiner vartrefflichen Geographie
der Griechen und Romer (IIIr Bd. Nurn
berg 1792. 8. S. 568) ganz richtig gemuth—
maßet, daß Meliboc eine gebirgige Gegend
bedeuten muſſe. (Die von ihm an ebengedach—
tem Orte angefuhrten Benennungen einer Stadt
Mndoxæavos oder Mnanezues werden bedeuten: Mel

Erhöhung oder Berg, oc und om Wohnung
oder Stadt, av und ab, Fluß; alſo in beiden
Leſearten: Hochliegende Stadt am Fluſſe,) So
bedeutet auch Bude auf keltiſch Waſſer. Die
beiden Beynamen der am Harze fließer den
Bude, die Rappbude und Luppbude ſind kel—
tiſch und zeigen einen hohen Fluß an u. ſ. w.



ſen Quelle
Donau genannt werden. Ueberdieß zeigt Sreu—

J

ninger in einem ſeinem Werke beygefugten Kart—
chen, daß auf der weſtlichen Seite Donaueſchin—

ĩ

gens, dem Dorfe Alimetshofen gegenuber, der
44Brunnrach noch eher als die Quelle zu Donau— J

11
eſchingen in das großere Waſſer, in die Brig
fallt. Sollte alſo durchaus in dieſer Gegend die kin 114

titi

große Donau aus einer kleinen Quelle und nicht unaul

aus der Brig entſpringen, ſo mochte der Brunn— E

dazu haben. Es iſt alſo keinesweges zu behaup plt
ten, die Donau entſpringe bey Donaueſchingen,

bach eher oder wenigſtens eben ſo gut ein Recht ut

um ſo weniger, da die dortige Quelle im ſehr trok— 1
nen Sommer zuweilen ſchon ganz vertrocknet ſeyn

Iſoll); ſondern eigentlich muß man ſagen: Da,
wo bey Donaueſchingen ein ſehr kleiner Bach

ĩ

J

u

Urſprung der Donau. 27 W
i in
funkann nicht fuglich die Quelle der
ü

in die Brig fließt; oder eigentlich, wo tauſend
Schritte weiter herunter der Fluß die Brig mit
einem andern Fluſſe die Breg genannt, in Einen

Fluß zuſammen fließt erhalt dieſer vereinig—
te Fluß den Namen die Donau.

Dieſe Breg, ein Fluß, welcher in dem Theile
des Schwarzwaldes, entſpringt, der zum oſtrei—

chi—

 G. Breuninger GS. z38.

Jn Michals Charte des ſchwabiſchen Kreiſes
und in Mayers Karte des Herzogthums Wir

temberg iſt der Lauf und Zuſammenfluß der
Prig und Breg gauz falſch gezeichnet.



28 Drittes Buch. Alll. Abſchnitt.
chiſchen Brisgau gehort, hat auch ihren Verthei—
diger welcher ſie durchaus zur Quelle der Donau
machen will, und dieß iſt die dritte Meinung.
Kurz ver der Zeit, da Breuninger (welcher Vi—
kar des wirtembergiſchen Kloſters zu St. Georg
war), die Stelle in der Nachbarſchaft deſſelben

genau unterſuchte, wo die Brig entſpringt, ſtand
der bekannte Graf Marſigli im Jahre 1702 im
ſpaniſchen Succeſſionskriege, nach der Eroberung
von Landau, mit einem kleinen Korps kaiferlicher
Truppen im Schwarzwalde, und unterſuchte bey
dieſer Gelegenheit den erſten Urſprung der Breg,
welche auf der Spitze eines Berges auf feuchten
Wieſen aus verſchiedenen Quellen zuerſt ent—

ſpringt, die ſich uber dem Dorfe Brukelrain“)
in eine Art von See ſammeln, der jetzt eine Muh—
le treibt. Dieſe unbedeütenden Quellen und Bach—

lein haben keine beſondern Namen, bis ſie weiter
herunter bei den Dorfe Furtwangen“) in einen

Fluß

v) Jn Marsigli Description du Danube T
VIJ. Tab. II. iſt die Gegend von den erſten
Quellen bis Brukelrain und die verſchiedenen
Quellen und Bache genau abgezeichnet. Brok
el- ren bedeutet nach keltiſcher Etymologie,
Vertiefung auf einem Berge wo Waſſer
fließt; und ſo iſt genau die Lage dieſes klei—
nen Orts.

»r) FFordd heißt auf keltiſch ein Weg, Eingang;
im Plural FFyrdd. Gwaneg heißt Waſſer oder

Flußz
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Fluß zuſammenfließen, welcher daſelbſt nunmehr

den Namen die Breg bekommt. Dieſen Fluß
nimmt Marſigli von ſeinem erſten Urſprunge an
fur die wahre Quelle der Donau, und behauptet
folglich, die Brig fließe bei Donaueſchingen in die
Breg, weiche er vor gut findet Donau zu nen—
nen, welches aber nichts als eine ganz willkurli—

che Benennung iſt. Die Breg hat ſo wenig ein
vorzugliches Recht vor der Brig, allein die Quel—

le der Donau zu heißen, als umgekehrt. Aus
Marſigli eigener Karte) erhellet, daß dieſe
beiden Flußchen beynahe in gleicher Richtung ne—
ben einander laufen, und gleich unterhalb Do—
naueſchingen nicht einer in den andern, ſon—

dern beide in einen ſpitzen Winkel zuſammenfließen

und

Fluß; alſo FFyrdd-Gwaneg Eingange des
Fluſſes. Furtwangen liegt da, wo zwey Ba—
che in einander fließen. Weiter herauf liegt
ein Ort Furtgwangle ebenfalls vor dem Ur—
ſprunge der Breg, und auf einer Stelle wo
zwey kleine Bachlein zuſammenfließen. Furt—
wangen bedeutet alſo ungefahr eben das was
Koblenz (Confluentia), oder Hufingen, wie
ich bald unten anfuhren werde.

e) Man muß ſie fur ziemlich genau halten, da ſte

von Jngenieuren aufgenommen worden. Breu—
ninger hat auf ſeiner Karte zum Behufe ſeiner
Hypotheſe den Lauf der Brig etwas gerader
gezeichnet, damit die Breg eher ſcheinen ſoll
in bie Brig nzu laufen.
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und nunmehr Einen einzigen vereinten Fluß
ausmachen.

Da willkurliche Annahmen von beiden Sei—
ten nichts entſcheiden, ſo bleibt immer noch uner—
klart, warum zwey kleine Fluſſe, die uber eine
deutfche Meile lang neben einander laufen, eine bei

nache ahnliche Benenuung haben, und warum
erſt da wo ſie zuſammenfließen der vereinte Fluß ei—
nen dritten ganz frenden Namen annimmt: denn
ſo iſt die wahre Beſchaffenheit der Sache. Will
man ganz genau reden, ſo muß man ſagen: die
Donau hat zwey Quellen, und bey ihrer beider—
ſeitigen Vereinigung entſteht erſt der Namen Do
nau. Und eben dieß iſt genau durch die keltiſchen

Benennungen dieſer drey Fluſſe ſelbſt angezeigt;
ein Umſtand, auf den noch niemand bisher gedacht
hat, ſo viel man auch uber dieſen an ſich unbe—
deutenden Streit ſchrieb.

Es bedeutet namlich in den keltiſchen Spra—
chen ſowohl Ber-eg als Bers ig, beides die
Quelle eines Fluſſes, und Do-na bedeutet
zweyh Fluſſe“). Da iſt das Rathſel erklart: Zu

einem

Auch das Stadtchen Dona in Sachſen (das
Stanimhaus der Burggrafen von Dohna) wel
ches auch Donau zuweilen geſchrieben wird,
liegt an zwey Fluſſen, nahe dabey wo die
Müglitz in die Elbe fließt. Jn den dortigen
Gegenden ſind zwar die Benennungen gewohn

lich ſlaviſch oder deutſch; aber es haben ſich
nauch
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einem Strome der auf keltiſch der zweyfluſſige
Strom heißt, ſind ganz naturlich die beiden uber
ihm laufenden Flußchen, bis ſie in ihm zuſammen—

fließen, die Quellen. Deßzgleichen bedeutet
Eſchai auf keltiſch eine Wohnung, in iſt die
Endung des Diminutifs, gen, heißt weiß, glan—
zend, ſchon und alſo iſt auch die Benennung Do
naueſchingen erklart. Do-na-eſchai- in-gen:
ſchone kleine Wohnung an zwey Fluſſen.

Plinius und Ptolemaus ſetzten den Ur—
ſprutig der Donau in ein Gebirge, welches ſie
Abnoba nannten, daher iſt dem Schwarzwalde

der Beynamen Mons abnoba geblieben. Ari—
ſtoteles und andere ſetzten die Quelle der Donau

in einen orkiniſchen, arkiniſchen, erkyniſchen
Wald oder Berg, und der Schwarzwald wird
bis jetzt gewohnlich auf lateiniſch Sylva marciana

ge
auch in dieſen Gegenden Leute aus entfernten

Landen angebauet, wie denn die Flaminger
die im zwolften Jahrhunderte in die Mark und

in Sachſen in die Gegend von Wittenberg ka—
men, mehrere Benennungen aus den Sprachen
mitbrachten, die wir mit einem allgemeinen
Namen keltiſch nennen. Der Namen der Stadt
Trident zeigt nach keltiſcher Etymologie deut—

lich ihre Lage an. Sie liegt in einem Thale
zwiſchen den Fluſſen Etſch, Ferſena und Le—
vig. Wöortlich alſo: tri, drey, dan Fluß, tun
Thal: das Thal der drey Fluſſe S Bullet

memoires sur la langue celtique T. J.
S. 462.
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genannt. Jch habe in der Beylage XIlI. 1. den
Urſprung dieſer Benennungen zu erklaren geſucht.
Da auch Ptolemaus in ſeiner Geographie eines
iegas ruv inagirunr erwahnt, den ſein erſter und be—

ſten Herausgeber Merkator und ſein letzter und be
ſter Ausleger Herr Mannert, in die Gehend des
Schwarzwaldes ſetzen; ſo habe ich in der gedach—

ten Beylage zugleich eine Muthmaßung geaußert,
was wohl unter dieſem ienanes zu verſtehen ſeyn
mochte, und die Stelle des Ptolemaus, welche,

wie es mir ſcheint, bisher unrichtig verſtanden
worden, naher zu erlautern geſucht.

Man hat, wie bekannt, ſchon mehrmal die

Jdee gehabt die Donau mit dem Rheine zu ver—
einigen. Schon Karl der Große ſoll die Altmuhl,
die im bayreutiſchen Unterlande entſpringt und bey

Kehlheim in Baiern in die Donau fallt, mit der
Pegnitz die in die Rednitz und dadurch in den Mayn

fallt, durch einen Kanal haben verbinden wollen,
und wirklich dazu einen Anfang gemacht haben.
Jm vorigen Jahrhunderte hatte Graf Wolfgang
Julius oon Hohenlohe einen andern Gedanken,
namlich von Wertheim aus die Tauber bis Wei
ckersheim durch Schleuſen ſchiffbar zu machen,
und von da an einen Kanal zu ziehen, bis in den
Fluß Wernitz, welcher beh Donauwerth in die
Donau fließt

Dieſe

S. Bechers nartiſche Welsheit S. 109.
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Dieſe beiden Plane ſchienen. wenigſtens beym
erſten Anblicke einigermaßen ausſfuhrbar. Aber

ganz ungereimt iſt der Vorſchlag den ein Ungenann
ter noch im Jahre 1781 that“). Dieſer will die
Wutach mit der Zreg und dieſe mit dem Neckar
verbinden, und ſtellt dieſes als eine ganz leichte
Sache vor. Er muß gar nicht einmal auf eine
Specialkarte ſo unvollkommen die von die—
ſen Gegenden vorhandenen auch ſind nur die
Augen geworfen haben; ſonſt hatte er ſehen muſ—
ſen, von welchen hohen Bergen in enge Thaler
die drey erſten Fluſſe herabſturzen, und welcher
Unſinn es iſt, ihnen quer durch die hochſten und

wildeſten Berge eine Kommunikation verſchaffen
zu wollen.

Ueberhaupt iſt gar nicht abzuſehen, was
der Ungenannte hier mit der Wutach, und mit
der Breg haben will, da die Breg eben ſo wie
die Brig zur Donau fließt, und alſo die Wut—
ach lieber mit der Donau mußte verbunden wer—

den, wenn es ſonſt moglich ware, ſo wie auch die
Kinzing ohnedieß bey Kehl und bei Diersheim

in den Rhein fließt, und wenn, ſonſt nur die Brig
und die Kinzing bey ihrem Urſprunge Waſſer ge—
nug hatten, ſo ware die Vereiniqung leicht ge—
macht. Hatte er nur Zollmanns vollſtandige
Karte von allen Fluſſen Deutſchlandes durch

ſtudirt,

9 S. BVernoulli Reiſen IIr Bd S. 197«
*e) Unter dem Titelt Aydrogr phia Germaniae;

Nicolai Reiſe, rar Band. Ein
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ſtudirt, ſo klein und unvollkommen auch dieſe
Karte iſt, ſo wurde er doch ſchon das Ungereimte

ſeine Jdee eingeſehen haben.
Auch bildet ſich der Mann ein, die Koſten

ſeiner vorgeſchlagenen Vereinigung mit einer hal—
ben Million Thaler zu beſtreiten. Wer ſo et-—
was ſchreibt, zeigt daß er in Dingen dieſer Art
ſehr unwiſſend iſt. Hatte er ſich doch nur erkun—
digt, was der Brombergiſche Kanal gekoſtet hat,

bey welchem keine Felſen zu ſprengen und keine
wuthende Strome, die im Fruhjahr ſo ſchnell an—
ſchwellen, in ihren Ufern zu halten ſind. Auch
hat dieſer Schriftſteller gar nicht uberlegt,
daß die Donau erſt bey Ulm ſchiffbar wird, und
der Neckar erſt bey Kanſtatt. Wahrhaftig,
er wurde nicht den Neckar vom Orte ſeiner
vermeinten Vereinigung mit der Donau an
bis Kanſtatt, und die Donau von da bis
Ulm mit 50o,ooo Reichsthalern Koſten
ſchiffbar machen! Solch ungereimtes Zeug wird

p aber gedruckt, und dient nur ſinnloſe Traume zu
vervielfaltigen und zu unterhalten, die immer aus
einem Buche ins andre geſchrieben werden, und
ſo oft bey manchen deutſchen Schriftſtellern, die

jetzt von Handlung, Schiffarth und Cirkulation
ſchreiben wollen, ohne etwas davon zu verſtehen,

fur tiefe Handelswiſſenſchaft und Statiſtik gelten.

Noch

Ein Blatt, von J. B. Homann in Nurnberg her

ausgegeben—
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Noch um 1784 hat ein gewiſſer Hr. Mauer
in Wien eine Menge hydrographiſcher Charten
mit großen Koſten gar ſchon in Kupfer ſtechen laſ—
ſen, worauf er eine Menge Kanale zeichnete, wo—
durch alle Fluſſe in den K. K. Erblanden zur Aus—

fuhrung großer Handlungsprojekte vereinigt wer—
den ſollten, und worin naturlich die ſo wichtige
Vereinigung der Donau mit dem Rh. ine nicht
vergeſſen war. Die Unternehmung wurde nicht

Millionen, ſondern Milliarden gekoſtet, und
leicht die Zeit von einem halben ja ganzen Jahr—
hunderte erfordert haben, nekſt dreyßig-oder vier—
zig tauſend Arbeitern. Wie es mit dem Nivelle—
ment beſchaffen ſey, welche Schwierigkeiten bey
den Schleuſen in einem ſo reißenden Fluſſe ſeyn

wurden, und woher das Waſſer zur Speiſung al—
ler Kanale kame, ſo daß es nirgend mangle und
nirgend ubertrete: pflegen dergleichen Projektma—
cher gewohnlich nicht zu uberlegen, und von die—

ſem Herrn Maqher iſts am wenigſten geſcheheu.
Auch iſt keiner der von ihm entworfenen Kana—
le gegraben, und wird vermuthlich keiner gegra—
ben werden. Dieſer Entwurf iſt den Weg der
großen Bargumſchen, Willeshofenſchen und
Taufererſchen ſchimariſchen Handlungsgeſell—
ſchaften und Handlungsentwürfe gegangen.

Wenn es wirklich moglich ware die Donau
mit dem Rheine zu vereinigen, ſo wurde doch dieſe
Vereinigung ſehr wenigen praktiſche Nutzen zei—

gen. Haben denn die Leüte, welche ſich ſo lange

C 2 mit
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mit dieſem Traume herumſchleppen, ganz vergeſ—

ſen, daß die Donau ein reißender Fluß iſt, den
man Stromauf gar nicht beſchiffen kann, außer
daß man einige Schiffe kummerlich und außerſt
langſam mit Pferden hinaufziehet? Wie lange
mochte wohl eine Reiſe die Donau herauf von ih—
rem Ausfluſſe an bis zu der vermeinten Vereinigung
mit dem Rheine und von da bis Amſterdam dauern?

Wer ein wenig nachrechnet, wird finden, daß man
in kurzerer Zeit von Konſtantinopel nach dem Te—
xel ſegeln kann. Wenn nun die Fahrt die Donau
herauf nicht vortheilhaft in Stand zu ſetzen,
und alſo keine Ruckfracht zu machen iſt; ſo
muſſen die Schiffe welche die Donau herunterkom—

men, in Ungarn bleiben und zerſchlagen werden,
ſo wie es jetzt geſchieht. Wenn nur der vierte
Theil der Waaren, wolche in Friedenszeiten
von Oſtende und Amſterdam nach Trieſt, nach

J

Konſtantinopel und ſonſt nach dem ſchwarzen Meer
gingen, durch den Rhein die Donau herunter ge
hen ſollten, ſo wurde in funf oder ſechs Jahren
an der Donau kein Baum mehr rorhanden ſeyn,

um Bretter zu Donauſchiffen herauszuſchneiden,
und am Ausfluſſe der Donau ins ſchwarze Meer
wurden die Bretter zuſammen gethurmt werden in
Haufen großer als die Sandberge von Ballaſt
bei einigen franzoſiſchen Seehafen, oder als der
Miſtberg vor Warſchau! Und wer nur den gering—
ſten Begriff hat, was ein Schiff laden kann das
auf der See geht, und wie wenig verhaltnißma—
ßig dagegen der großte Kahn auf einem Fluſſe:

der
1 J
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der wird die Ungereimheit noch deutlicher einſe—

hen. Genug von Traumen!
Wenn man von Donaueſchingen weg—

fahrt, paſſirt man die Brig auf einer holzernen
Brucke, und kommt auf eine ſchone Chauſſee, die
auch mit jungen Baumen beſetzt war. Das Land
iſt ſehr fruchtbar; daher die Dorfer ziemlich dicht
an einander liegen. Von weitem ſieht man links
auf einem hohen Berge das Schloß und Stadt—
chen Furſtenberg, das Stammhaus des regie—
renden Hauſes. Eine halbe Stunde davon liegt
das furſtenbergiſche Stadtchen Hufingen“) an
dem Fluſſe Breg, welcher hier zwey Arme hat,
wovon der eine die Eſch heißt*“). Es gehen dar
uber eine ſteinerne und eine holzerne Brucke. Jn

Hufingen liegt, ſo wie in Donaueſchingen, ei
ne Kompanie furſtl. furſtenbergiſcher Soldaten,
zum Kreiskontingente gehorig. Die Gegend iſt
eben, ſehr fruchtbar und angenehm. Die Schwei—
zer, beiderley Geſchlechts, waren auf dem Felde
allenthalben mit der Aernte beſchaftigt.

Das Poſthaus zu Unadingen“), 1J Mei—
le von Donaueſchingen, iſt ein einzelnes ſtei—

Cz nerues
Keltiſch: .Huf Waſſer, in in, gen Winkel.

Der Ort liegt im Winkel zweyer Fluſſe.
Eſſch pedeutet] auſ keltiſch ein Waſſer oder

Fluß.
18*) Una Ort; din tief, guen Baum. Tiefliegen

der waldiger Ort; ganz genau die Beſchrei—
'bung der Lage.
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nernes Haus zwiſchen zwey ziemlich hohen mit
Nadelholze bewachſenen Bergen gelegen. Der
Poſthalter der mit ſeinen grauen Haaren und ehr—

lichem Geſichte wie ein Patriarch ausſah, ſagte
uns mit treuherzigem Wohlgefallen, daß er es ge—
bauet habe. Der Ton ſeiner Sprache war ſchon
ganz ſchweizeriſch, hohl aus dem Gaumen heraus.
Jch war hier mit Vergnugen Zuſchauer der Unter—
handlung ſeiner Tochter, eines ſchonen blonden
Madchens, mit einer alten Nahterinn. Es war
ein lebendes Gemälde, wie es Gerard Douw
hatte malen konnen. Die Scene war vor dem
Hauſe im halben Schatten deſſelben, und ge—
rade zufallig die Beleuchtung der Nachmittags—

ſonne ſehr maleriſch. Die Unterhandlung betraf ein
braunes Mieder, mit ſilbernen Treſſen beſetzt, und
verſchiedene bunte Bander, die,ſie darauf nach ih—
rer Phantaſie geordnet wiſſen wollte, und daruber
ſehr ernſtlich verſchiedene Vorſchlage that und von

der alten Frau anhorte. Die Sache war auch
wichtig; denn das Mieder ward zu ihrem nahe
bevorſtehenden Hochzeittage ausſtaffirt. Es war
artig in dieſer Einode die Liebe zum Putze ſo ge—
ſchaftig zu ſehen. Die Braut hatte ſelbſt ſchon

ein Mieder an, mit bunten Bandern und Treſſen
beſetzt. Ein Gurtel von einer Kette ſchlang ſich
um den Rock ſehr hoch, faſt unter dem Buſen.
Sie trug eine Schurze von ſchwarzem Zeuge, ei—
nen Strohhut, mit feiner Koketterie ſchief geſetzt;

von ihrem Haupte hing ihr blondes Haar in zwen

langen
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langen Zopfen, mit blauem Bande durchflochten,
welches bis auf die Erde hing').

Bey Unabingen hort die Chauſſee auf, und
nun fangt einer der wildeſten Bergwege an; da—
her wir hier zum erſtenmale drey Pferde nehmen
mußten, nachdem wir bisher auf der ganzen Reiſe
immer mit zwey Pferden recht gut fortgekommen

waren. Zwar der Anfang des Weges iſt ſehr an—
genehm. Er ageht gleich ziemlich ſteil bergan; aber
beſtandig zwiſchen Getreidefeldern, bis er ſich um

einen mit Tannen und niedrigem Laubholze be—
wachſenen Berg drehet; wo er in ein hochſt an—
muthiges Thal herunter geht. Daſſelbe durch—
lauft ein rieſelnder Bach, der nicht nur eine Muh
le treibt, ſondern vermittelſt kleiner gezogenen Ka—
nale und kleiner Schleuſen viele Wieſen waſſert.
Dieſe Spur menſchlichen Fleißes in einer ſolchen
Einode, im Kontraſte mit den gegenuberſtehenden

mit dunkelm Nadelholze bewachſenen Bergen,
machte ein Gemalde, lieblich und hehr; und ſo
geht der Weg ferner durch einen kleinen Wald ſanft
hinaufſteigend zwiſchen Getreideſeldern, dazwi—
ſehen denn hin und wieder Hanf und etwas Tabak
gepflanzt war, und uber einen ſteinigen Abhang

C 4 fahrt
Vor dem Frauenzimmermagazine 1783 2tes
Stuck ſiehet man eine Abbildung einer Schwarjz—
walderinn welche ungefahr eine ſolche Klei—
dung hat,.
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fahrt man bis nach Rieſelfingen“), dem letzten
Furſtenbergiſchen. Dorfe.

Hinter demſelben hort plotzlich alle Spur
menſchlicher Jnduſtrie auf, welche uns ſeit Do
naueſchingen, ſo weit wir durch die Furſtenber—
giſche Landgrafſchaft Baar gefahren waren, ſo
angenehme Eindrucke gemacht hatte; der Weg
wird ſteinig und unfahrbar, und da wo die dent
Stifte St. Blaſien gehorige Grafſchaft Bon—
dorf angeht, fangt die Gegend an eine ſehr
wilde Anſicht zu gewinnen. Nun merkt man
daß man im Schwarzwalde iſt.

Der

2) Buſching nennt es Reiffelfingen; andere ſchrei
ben Ringelfingen.

12) Bondor auch Bon- dorf Wohnungen die
zerſtreut oder getheilt liegen; bon heißt außer—
dem ſowohl hoch als tief. Man findet in meb—
rern keltiſchen Wörtern, daß ſie zweyerley ganz
entgegengeſetzte Bedeutungen haben, z. B. oe
heißt Berg, Hole und Wohnung. Bullet hat aber
in ſeinen Mémoires sur la langue celtique
P. J. S. a. recht gut gezeigt, daß ſich in al—
len todten und lebenden Sprachen Beyſpiele
von ſolchen gerade widerſprechenden und ſchwan—
kenden Bedeutungen finden.

te) Die Romer kannten Germanien nur aus der
Gegend des Schwarzwaldes, und aus ſolchenGe—
genden, welche damals ſo wie jetzt der rauheſte
Theil des Schwarzwaldes ausſahen. Seneka
ſagt von den Germaniern: Perpetua illos
hiems, triste coelum premit, maligne
æolum sterile sustentat. Sen. de Pro-

ud. Cap. IV.
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Der Wagen mußte am Abſturze eines Felſen

in einem tiefen hohlen Wege zwiſchen ungleich
liegenden Steinen herabrollen oder vielmehr herab—

fallen. Von beiden Seiten hingen an den Jelſen
ziemlich große Tannen, die Wurzeln meiſt vom

Waſſer ausgewaſchen und in firurchterlicher
Bloße drohend uber den Weg zu ſturzen. Selbſt

der Fußſteig (denn im Wagen zu bleiben iſt nicht
rathſam) iſt außerſt unwegſam und an einigen
Stellen gefahrlich. Bald offnet ſich von der einen
Seite ein tiefer Abgrund; daher' dieſer Weg im
Dunkeln oder im Winter wenn Schnee liegt, oh—
ne die augenſcheinlichſte Gefahr, weder zu Wa—
gen noch zu Pferde paſſirt werden kann. Der
Abgrund iſt dicht erfullt von Tannen, in deren
wallende Wipfel man hinein ſieht, und aus
den Schrunden kahler hoher Felſen ſtreben auch
Tannenbaume hervor, meiſt ſchiefgebogen zum

Herabſturze. Alles iſt ode, furchterlich und
ſtil. Soſ wie ſich der Weg endlich gemach
um den Berg wendet, hort man erſtlich ganz dumpf

und nach und nach ſtarker das Rauſchen eines
noch ſehr entfernten herabſturzenden Waldwaſ—

ſers. Es iſt die ſchon einigemal oben erwahnte
Wutach wovon auch das Thal das Wutach—
thal, oder wie man hier kurz ausſpricht das Wu—

tenthal benennet wird. Wenn man dieſes Fluß—
chen, das damals wegen des trocknen Sommers

C5 nicht
S. im RIn Th. S. 19. und im RIIn S. 33. fſ.

J
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nicht ſo ſtark war, wie ſonſt, endlich zu Geſicht
bekommt, ſturzt es ſehr jah herab uüber Kieſel und
große Steine, und verliert ſich weit hinten zwiſchen
dunkle Felſen. Jm Thale neben dem herabſtur—
zenden Waſſer ſieht man entfernt links einige Hau—

ſer, dann offnet es ſich zwiſchen Felſen mit
Tannen bewachſen, und jenſeit geht zwiſchen wal—
digen Bergen eine Steige“) hinauf, eng und ſteil.

Der Weg wendet ſich nun auf die entgegen—
geſetzte Seite, und geht wieder beynahe in einem
Winkel von 45 Graden herunter, zwiſchen Fel—
ſen von beiden Seiten emporſtehend, dunkel und

ode, und das Rauſchen der Wutach verſchwin—
det nach und nach; aber ploötzlich donnert es wie—

der ſtarker ins Ohr, ſo wie der Weg ſich wieder
links dreht, und ſich das Thal wieder offnet.

Nun fahrt man gelinde herab, endlich
uber eine fette Wieſe die das Auge wieder er—
quickt. Wir waren, um den, abſcheulichen Weg
zu vermeiden, am grunen Abhange des Berges
gerade heruntergegangen. An demſelben ſorudelte

eine Menge lebendiger Quellen aus dem Felſen,

welche in kleine Kanale etwa ein Fuß breit gelei—
tet ſind, um die Wieſe zu waſſern. Sie fallen
zuletzt alle in die Wutach, deren Rauſchen uber

die

D Jn Oberdeutſchland wird ein bergangehenderWeg eine Steige genannt..



Das Wuutachthal. 43
die Kieſel wir mit vielem Vergnugen zuſahen und
zuletzt uber einen holzernen Steig uber dieſelbe

gingen. Wer hier die Wutach geſehen hat, erſt
ihr Sturzen die Felſen herab, ihr Herabfallen
zwiſchen Kieſeln, und den holzernen Steig, fuhlt
recht anſchauend die Sinnloſigkeit des oben ange—
fuhrten Ungenannten, welcher ſich einbildete, durch

dieſen kleinen Strom die Donau und den Rhein
zu vereinigen, zumal da dieſer Fluß, wo er et—
was großer wird, ſich von der Donau abwendet,
und mit der Schwarzach in den Rhein herabfließt,
ſo daß er bergauf in die Donau geleitet werden
mußte, die ſelbſt hier den großten Theil des Jah—
res wenig Waſſer hat.

Wir verließen nun dieß Thal, wo Spu—
ren menſchlichen Fleißes in einer ſo wilden Gegend

uns angenehm uberraſcht hatten, und fuhren
auf dem oben erwahnten engen Steige, ſteil und
ſteinig bergan, zwiſchen ſehr hohen und dunk—

len Baumen, und kamen aus dem Rauſchen und
Wallen des Wutachthals in eine einſame Wald—

gegend, ruhig und kuhl. Die Abwechſelung der
Empfindung war ganz ſonderbar. Jch dachte in
Gedanken:

Empfangt mich, hellige Schatten, ihr Wohnungen
ſußer Entzuckung!Jhr hohen Gewolbe

voll Laub konnte ich nicht hinzuſetzen; denn

der Wald beſteht aus lauter hohen, dichten,
aber friſchen Tannen, aushauchend balſami—

ſchen
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ſchen Geruch. Auf dem Rucken des Berges horte
der Wald auf, und man fand Felder voll beyna
he reifen Getraides. Das Dorf Boll (hier Bohl“)
ausgeſprochen), das erſte in der dem Furſtenabte
von St. Blaſien gehorigen Grafſchaft Bondorf,
liegt in einem Gebuſche am Abhange eines Ber—
ges ſehr ſonderbar; die Hauſer hangen uber ein—
ander, und die Kirche liegt ganz hoch auf dem
Felſen, auf deſſen Seite ſich wieder ein Bachlein

in den Grund ſturzt.

Und nun ging der Weg aus dieſem romanti—
ſchen Thale wieder ſehr ſteil in die Hohe, zwiſchen
Felſen und Geſtrauchen, ſo enge daß kaum fur die

Achſen des Wagens Platz war, und ſo ſteil, daß
die Pferde entweder auf den loſen im Wege uber
einander liegenden Steinen herabagliſchten, oder
einige ungleiche Felſenſtufen hinauf klettern muß—

ten, auf welchen der Wagen hin und her ſchlug;
J ſo daß die Feſtigkeit der Rader noch an keinem

r.
Tage ſo ſtark war gepruft worden als an dieſem.

J Aus dem duſtern wilden engen Wege auf dem
Rucken des Berges heraus geſchleppt, fanden wir
an dem ſchonſten Sommerabende den Mond auf—

gegan

J
Keltiſch Bola, ein Dorf. Nie habe ich an

ĩ einem kleinen Orte ſo gewaltig viel Bettler ge—
ſehen. Aus allen Hauſern liefen ſie heraus und
bettelten jeder um eincs andern Heiligen wil—
len. Mehrere fielen auf die Kniee, welches
widrig anzuſehen war.

»DD
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gegangen', und erblickten vor uns volle Ge—
treidefelder, wallend in hellem Mondenlichte, und

ruckwarts eine herrliche Anſicht in eine weite ber—

gige Landſchaft. Die Ueberraſchung war außerſt
angenehm. Wir fuhren, als es ſchon dunkel
ward, wieder herunter in den Marktflecken Bon—
dorf, dem Hauptorte der Grafſchaft dieſes Na—
mens“). Wir waren alſo auf dieſer Station,

welche

Das Stift St. Blaſien war im XIlten Jahr—
hunderte unmittelbar vom Kaiſer und Reiche ab—
hangig. Papſt Urban II. nahm im Jahr 1100
dieſes Stift in den unmittelbaren Schutz des
Heil. Stuhls (S. die Urkunden in der Histo-
ria nigrae sylvae T. III. p. 36). Dieß war
nichts Geringes von einem Papſte, der damals
ſchon den Kaiſer Heinrich zweymal in den Bann
gethan hatte. Auch ſetzte Urban hier, ohne wei—
tere Umſtande, aus papſtlicher Allmacht feſt:
wer dieſer ſeiner Konſtitution zuwider handeln
werde, »pocestatis honorisque sui dig.-

vnitote careat, reumque se diuino iu-
»dicio de perpetrata iniquitate cognos-
»cat, et a S.S. corpore et panguine Dei
wet Domini redemtoris nostri J. C. alie-
vnus fiat, (das Blut miſſen zwar alle katho—
»liſche Layen, ataue in eœætrenio eœamina
vcdistriectae vltioni subiaceat. cc Aber
auch damals gehorchte man, wie jetzt, nicht
immer ernſtlichen pupſtlichen Befehlen. Das
Stift fühlte. daß es außer der papſtlichen,
Bulle noch andern Schutz nothig hatte, und
war im Jahr 1361 unbedachtſam genug ſich

die
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welche eigentlich nur J Meilen lang iſt, 4 ganze
Stunden geſahren. Wir erfuhren, daß der

Weg

die machtigen Herzoge von Oeſtreich zu Schirm—
vbaten auszubitten, welche die Advokatie »vnon
pro terreno commodo, sed pro remis-
sione peccatorum suorum et pro aeter-
na mercedec haben und— verwalten ſollten.
Aber die Herzoöge von Oeſtreich ließen ſich bald
ihre Sunden anderweit vergeben, und ubten
landesherrliche Rechte uber St. Blaſien aus.

I

Das Stift' hat einen ſchönen Brief Kaiſer
Heinrichs V. vom Jahre 1120 (G. Hist. ni-
grae Sylvae T. III. S. a9) worin feſtge
ſetzt wird, wie es dem Schirmvogte ergehen
ſoll, der ſo etwas unternehnien wollte; hat
aber furs beſte gehalten von dieſem Briefe
keinen Gebrauch zu machen. Jedoch, um
einigermaßen reichsfrey zu ſeyn, taufte es

J
im Jahre 1611 dieſe Reichsgrafſchaft Bon
dorf. Kaiſer Franz l. war auch ſeiner Schirm

if vogtey als mitregierender Erzherzog von Oeſt—

J

reich eingedenk, und erhob daher, als Kaiſer,
im Jahre 1746 jeden Abt von St. Blaſien
zum Furſten des H. R. Reichs; doch unbeſcha—
det der Eigenſchaft eines erſten Vaſallen im
Brisgau. Außer dieſen Landern beſiht noch der

I Abt zu St. Blaſien ein Stack Landes im Kan
i tone Zurich, halt einen Amtmann in Schafhau—

it ſen, wegen dort zu hebende Zehenten und Ge—
falle, und iſt alſo zugleich ein Reichsfurſt,

 K ein regierender Reichsgraf mit Sitz und Stim—

me auf dem Reichstage, ein öſtreichiſcher Va
ſall, und ein Republikaner.
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Weg von Unadingen her deßwegen ſo ganz ab—
ſcheulich bleibt, weil die Unterhaltung deſſelben

zwiſchen Furſtenberg und St. Blaſien ſtreitig
iſt, die uberhaupt mancherley Differenzien haben
ſollen.

Bondorf iſt ein maßiger Markftflecken, deſ—
ſen Einwohner ſich bloß vom Getreideban nahren.

Sie ſcheinen nach ihrer Art wohlhabend zu ſeyn,
und ſind wie alle Bewohner des Schwarzwaldes
ein ſtarker geſunder Schlag von Leuten. Man
rechnet hier, daß man nicht viel mehr als ein
Vierteljahr Fruhling und Sommer und beynahe
drey Vierteljahre Winter hat uund drey bis

vier

Schon Tacitus ſagt, daß die Germanier, wo—
runter er naturlich die Einwohner dieſer Ge—
gend vorzuglich rechnet, vom Herbſte keinen
Begriff und auch kein Wort dafur hatten:
hiems et ver, et aestas intellectum ac
vocabula habent: autumni perinde no—
men et bonnu ignorant. Jn der galiſchen
vder iriſch-keltiſchen Sprache, welche oder ei—
ne ahnliche, (weshalb ich mich auf die Bey—

lage RII. 1. beziehe) wahrſcheinlich vor 1800
 Jaahren in dieſer Gegend geredet ward, iſt bis

jetzt noch keine beſondere Benennung fur den
Herbſt da, wie aus Shaw's galic Dictio.-
nary zu erſehen iſt. Wenn die Jren und Berg—
ſchotten den Herbſt ausdrucken wollen, müſſen
ſie dafur das Wort haomhar gebrauchen wel—
ches Aernte bodeutet. Die Englander unter—
ſcheiben Harvést und Autummn ganz recht,

da
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vier Meilen weiter, nach Schafhauſen zu, wachſt
ſchon Wein; ſo erſtaunlich iſt das Klima der
rauhen Berge und wilden Thaler von dem Klima
des ganz nahe liegenden offenen Landes unterſchie—

den. Jndeß wurden in dieſem rauhen Erd
ſtriche dennoch Roggen, Gerſte, Hanf und auch
viel Kartoffeln gebaut. Das Getreide wird nach
den Stadten Zurzach und Schafhauſen, nach den
Stifte Reichenau und auch nach dem Stifte St.
Blaſien gefuhrt. Die Leute ſind doch ziemlich mit
Steuern beſchwert, und muſſen in dieſem unwegſa

men Lande fur den Landesherrn ungemeſſene
Frohnkuhren gegen eine geringe Vergutigung thun.
Dief kleine Landchen hat zum Baue des abgebrann

ten Stifts 9000 Gulden freywillig aufgebracht.

Wir ubernachteten hier und fuhren ſehr fruh
weiter. Es ward uns ſehr wohl zu Muthe, theils
wegen des herrlichen Sommermorgens, theils weil

jJ nun der Weg eine gute Chauſſee iſt. Der auch
als Gelehrter beruhmte Furſtabt Mattin II.

1 hat dieſe Chauſſee gleich nach Autritte ſeiner Re—
gierung in nicht vollig zwolf Monaten in den Jah—
ren 1765 und 1766 vier Stunden lang von hier
bis St. Blaſien und von da funf Stunden bis

Bett
5 da dtie Getreldearnte vor dem Herbſte fullt;

t aber auch ſie haben fur die Jahreszeit nur ein
romiſches Wort. Jn Oberdeutſchland wird die,
Weinleſe gewohnlich Herbſt genannt, da ſie
auch wirklich in einem Herbſtmonate fallt.
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Bettmaringen nach der Anlage des P. Kolum—
ban Leuhner, eines ſehr geſchickten Kapitularen
zu St. Blaſien, machen laſſen. Es iſt dieß unter
den vielen Verdienſten, welche dieſer edle Furſtabt

um dieſes Land hat, eins der wichtigſten; denn in
ſo wilden Bergen und Thalern, wo man gar nicht
fortkommen kann, iſt ein ſo guter Weg dreyfachen
Dank werth.

Doch geht dieſer Weg immer Berg auf und
Berg ab, zuweilen ziemlich jah; welches nicht
moglich war zu andern. Auf beiden Seiten ſind
faſt immer entweder hohe Felſen, oder auf—
geſchuttete Sandgebirge, alle mit hohen Tannen
bewachſen; ſelten ſieht man einige Getreidefelder

und nur zuweilen einzelne Hauſer, nach der
im Schwarzwalde ublichen Bauart aus auf einan—
der gelegten Balken beſtehend, auf welchen ein
hohes ſteiles Strohdach liegt, das zu beiden Sei—
ten faſt bis auf die Erde reicht. Hinter dem Dorfe
Balzhauſen „etwa eine halbe Meile von Bon

dorf, iſt dicht am Wege, welcher hier nur ſo breit
iſt daß ſich zwey Wagen kaum wurden auswei—
chen konnen, ein jaher Abſturz in ein tiefes dicht

mit hohen Tannen bewachſenes Thal, worin
Hder Steinerbach herabrauſcht. Jn dieſes tiefe

Thal ſchien die Sonne von oben hinein, indeß wir

im Schatten fuhren. Dieß that eine wunderbare
Wirkung, Lelche kein Maler wurde ausdrucken
konnen. Es ſah furchterlich ſchon aus.

Allenthalben iſt der ſchroffe Abhang der Fel—
ſen geſprengt, und die Steine ſind auf der tiefen

Nieolai Reiſe, 1ar Band. De. Seite
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Seite bis zur nothigen Hohe aufgemauert, ſo
daß man in dieſer wilden Einode allenthalben auf
einem Wege fahrt, der von keiner Seite abhangt
oder gefahrlich iſt. An mehrern Orten ſieht man
am Wege und in den Grunden große Stucken
Steine liegen, manche vielleicht von hundert und
mehrern Zentnern, in der wildeſten Unordnung,
faſt eben ſo wie auf dem Brocken, und hin und
wieder rauſcht dazwiſchen ein Bach herab. Dieſe
wilde Steinmaſſen gaben einen anſchauenden Be—

griff, wie furchterlich hier der Weg beſchaffen ge—
weſen ſeyn muß, ehe er durch Vorſorge des guten
Furſten Martin II. eben gemachtward. Er fuhr—
te in Zeit von einem einzigen Jahre dieſes ſo gro—
ße und nothige Unternehmen aus, welches ſeit
Jahrhunderten ſchon hatte ausgefuhrt werden ſol—

len. So viel kann Ein einziger verſtändiger und
unternehmender Mann thun. Jch wundre mich
ſehr, daß auf der dem Tom. J. ber Hiſtoria nigrae
ſylvae dieſes gelehrten Furſtenabts beygefugten
Karte des Schwarzwaldes in zwey Blattern,
welche doch ſonſt in Abſicht des Gebiets von St.
Blaſien ſehr genau, ſeyn wird, die vortreffliche
Chauſſee welche dieſes bergige Gebiet auf zwey Sei
ten ſo zuganglich macht, nicht angezeigt iſt. Sie
hatte es ſehr verdient. Von Moritz, dem wurdigen

Nachfolger Martin's iſt zu hoffen, daß Er auch
verſchiedene noch nothige Wege wird machen laſ—
ſen; welches den Einwohnern des Landes zu gro—
ßen. Vortheile gereichen wurde.

Man
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Man ſieht auf dem ganzen Wege allenthal—

ben ſowohl die Berge als die Grunde an welche
man hinfahrt, dicht mit Tannen und Fichten be—

wachſen. Man bemerkt aber freylich gar kei—
ne Spur, daß dieſe unermeßlichen Walder im
geringſten forſtwiſſenſchaftlich behandelt wur—
den. Allenthalben verfaulen ganze Stamme, oder
ſind einzeln ausgehauen, ohne daß man das Land
in Schlage eingetheilt und an die Stelle des ge—
ſchlagenen Holzes wieder neues geſaet hatt. Ob
man nun gleich das Holz ſo wenig achtet, ſo hor—
te ich doch ſchon in St. Blaſien, daß man anfin—

ge Holzmangel zu ſpuren, zumal da ein Eiſenwerk

zu Albbruch, da wo die Alb in den Rhein fließt,
und eine Glashutte am Fluſſe Wehra viel Holz
verbrauchen. So ſehr wahr iſt es, daß man an
den Orten wo Ueberfluß an Holze iſt, bey Zeiten
an forſtwiſſenſchaftliche Einrichtungen denken ſoll—

te, ehe es allzu ſpat wird.

Etwa auf dem halben Wege kommt man,
bey einem Paar Hauſern welche Seebruck hei—
ßen, auf einer Brucke uber das Flußchen Schlich
oder Schwarzach, und behalt dicht zur Rechten
den SchluchſerSee), durch welchen dieſes Fluß—
chen fließt, bald nachdem es entſprungen iſt. Der
Fluß und der See machen die Scheidung zwiſchen

D 2 derJn Buſchings Geographie iſt dieſer See, der
doch wohl eine halbe Meile lang iſt, nicht ans
vezeigt.



52 Drittes Buch. XIII. Abſchnitt.
der Reichsgrafſchaft Bondorf und dem oſtreichi—

ſchen Gebiete“), und man kommt nun in den
St. Blaſienwald. Auf dem Wege von
Bondorf aus fahrt man bey drey Schneide—
mühlen vorbey, von Bachen getrieben. Die
letzte liegt ganz nahe vor dem Stifte an dem
Bache alb oder Alb-ach“) nebſt einer von einem
Waſſerrade getriebenen wohl eingerichteten Ma—
ſchine, um Marmor zu ſagen, welche damals we—
gen des noch fortgehenden Baues ſehr gebraucht

ward. Bald darauf erblickt man links an eben
dieſem Fluſſe ein artiges kleines Luſthaus mit ei—
ner Kuppel und drey Wetterableitern. Man wird
verfuhrt, es in der Ferne ſchon fur das Stift zu

halten. Aber Erſtaunen und Bewunderung er—
greift den Wanderer, wenn er hier vorbey iſt, wie—

der

Auf der großen Michalſchen Karte von Schwa—

ben und auch auf der Karte des Brisgau,
die ein kaiſerlicher Jngenieur im Jahre 1718
herausgegeben hat, iſt die Granze unrichtig
gezeichnet. Die oben gedachte Karte in der
Historia nigrae sylvase gibt hier die beſte
Auskunft.
Alb heißt in den keltiſchen Sprachen ein Berg,

davon das nicht in Niederdeutſchland, ſondern
in der Schweiz und an den Granzen wo kelti—
ſche Volker wohnten, gebraäuchliche Wort Alpen
herlommt; Ach bheißt ein Fluß, wie im XIn Bde
S. 19 und oben S. 7. angezeigt. Dieſer Bach
kommt von hohen Bergen und ſturzt jenſeit St.
Blaſien ſehr jah und rauſchend hetab.
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der weiter nichts als nahe an beiden Seiten des
Weges die hohen dicht mit Tannen bewachſenen
Berge ſiehet, und dann bey Wendung des Weges

mit Einem Male die Ausſicht ſich erweitert, und
plotzich in einem engen Thale zwiſchen hohen
Bergen mit duſtern Fichtenbaumen bewachſen,
das große majeſtatiſche Gebaude daſteht. Der
Eindruck iſt unbeſchreiblich, in dieſer rauhen Ge
gend ein ſo weitlauftiges, ſo wohl geordnetes Ge

Haude zu erblicken.
Furſt Martin II erlebte bekanntlich den

Unfall, daß im J. 1768, nachdem er noch nicht
vier Jahre regiert hatte, das ganze Stift durch
einen unvermutheten Zufall abbrannte. Er hatte
auf ſeiner Reiſe welche er, noch als ein blo
ßer Religioſe, in gelehrter Abſicht machte, um
zu ſeinem wichtigen Werke de cantu et musica
sacra Materialien zu ſammlen, auch die erhabe—

nen Denkmaler der alten und neuen Baukunſt in
Jtalien kennen lernen. Er faßte den großen Ge—
danken, ſein Stift von Grund aus ganz neu und
in edler Baukunſt wieder aufzufuhren. Es war

D 3 auch
H Er hat ſie kurz beſchrieben unter dem Titel:

Iter alemannicnm, accedit italicum et
gallicum, sequuntur glossarie theotisca

esx Codd. Mass. a Saeculo IX vsque ad
XIII. Typis San- Blasianis 1765. Die
beygefugten Gloſſarien ſind zur Geſchichte der
deutſchen Sprache ſehr nutzlich. Man hat auch

Jeine deutſche Ueberſetung, worinn aber leider
die Gloſſarien weggelaſſen ſind.
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auch in Abſicht der Koſten ein wichtiges Unter—
nehmen. Man rechnet die Einkunfte des Stifts
jahrlich ungeſahr auf ßBo,ooo Gulden, und
der ganze Bau ſoll, nebſt allem was dazu gehort,
uber 700,00o0 Gulden gekoſtet haben; doch weiß
ich beide Summen nicht zuverlaſſig, ſondern nur
aus Horenſagen. Der Bau ward im Jahre 1770
angefangen.-Als ich das Stift ſah, war es'zwar
meiſt ſelbſt, aber noch nicht die Kirche inwendig
ganz fertig. Es iſt erſtaunlich, daß in dieſer ab—
gelegenen Gegend ſo wichtige Gebaude in ſo kur—
zer Zeit haben geendigt werden konnen. Man muß

dabey noch bedenken, daß wegen der Rauhigkeit
des dortigen Klima, indem es gewohnlich gegen
Ende des Septembers ſchon anfangt zu ſchneyen,
vom Oktober bis in den April nichts konnte gear—
beitet werden; deßgleichen daß der großte Theil
der Steine drey bis ſechs Stunden weit zu Lande

J mußte herbeygefuhrt werden?).

J Gleich

Da ich dieß in St. Blaſien ſelbſt zuverlaſſig
vernahm, ſo wird wohl nicht richtig ſeyn, vas
Sunder, der ſo vieles halbverſtanden und ohne
Sachkenntniß hinſchrieb, (NB. Ilr Th. S. ao5)
ſagt: »Unbeſchreiblich ſollen die Fundamente
»der Kirche ſeyn. Man hat in lauter Felſen
vgehauen und gegrahen. Ware ſo feſtes Ge—
ſtein unter der Bauſtelle, worauf man ohne weite-

res ein ſo aroßes Gebaude hatte grunden konnen,
ſo wurde man die Steine zum Bauen nicht ſo
weit haben herfuhren durfen. Daß ubrigens

blo

α—
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Gleich in der Mitte des Gebaudes fallt die

Kirche mit ihrer erhabenen Kuppel und zwey Vor—
ſprungen ſehr vortheilhaft in die Augen. Auf
jeder Seite ſieht man eine lange Facciate von 15
Fenſtern. Jnwendig wird durch das Chor der
Kirche das ganze Gebaude in zwei Theile ge—
theilt, ſo daß es zwey große Hofe in ſich ſchließt.
Die Gebaude, welche den Hof linker Hand um—
ſchließen, gehoren zur Abtey, und die rechter
Hand jenſeit des Chors gehoren zur Klauſur oder
zum eigentlichen Kloſter. Außerdem ſind auch,
wie man ſich leicht vorſtellen kann, viele Wirth—
ſchaftsgebaude, Wohnungen fur den Kanzler,
den Arzt, den Wundarzt und die ubrigen weltli—
chen Beamten, deßgleichen ein Wirthshaus vor
handen. Ein Dorf oder Flecken iſt weder dabey

noch in der Nahe, ſo daß Furſt Martin II im
Anfange ſeines Iter alemannicum mit Recht ſa
gen konnte, ſein Stift ſey in remotiſſimis ere-
mis gelegen.

Es wundert mich daß in der Geſchichte die—

ſes Stifts, in der Historia nigrae sylvae, kei—

D 4 ne
bloßes Grunden auf Felſen nicht allein genug
iſt, zeigt unter andern das Munſter in Bern,
welches auf einem Felſen ſteht, aber wegen des
Seitendrucks mit ſehr ſtarken Gewolben verwahrt
werden mußte, worauf denn nachher die herrli—

che Platteforme angelegt worden, von wel—
cher man eine in ihrer Art einzige Ausſicht hat.

Sind Felſen kluftig, ſo iſt ein ſolcher Grund
bekanntilch gefahrlicher als ein Grund auf
Mauerſand oder Grieß.
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ne Nachricht zu finden iſt, welcher heil Blaſius
eigentlich die Ehre hat Schutzpatron eines Stifts
zu ſeyn, worin in dieſem Jahrhunderte ſo viel
wurdige gelehrte Manner lebten. Es fuhren funf
wirklich in Rom kanoniſirte Heilig. n den Namen

Blaſius, und dann giebtes noch eine Art von un
achtem h. Blaſius, uber deſſen Jugendgeſchichte

der Ketzer Konrad Arnold Schmid, eine ſchon
oben“) angefuhrte ſchone Legende* in Verſen ge—
macht und darin allerley erzahlt hat, wovon zwar
Rom und die Acta S. S. nichts wiſſen; aber dieſe
Kononiſation des H. Blaſius auf dem Parnaſſe iſt
wenigſtens uns Ketzern mehr werth als die romi—
ſche. Die Monche des Stifts St. Blaſin zu
Braunſchweig, worunter Gartner und Campe
ſich befinden, ſind ihres empfindungsvollen Schutz-
heiligen vollkommen wurdig, und gehoren wie Er
auf den Parnaß, nicht nach Rom.

Jch mag gern meine Leſer mit Leuten bekannt

machen, die in ihrer Art merkwurdig oder ſonder—
bar ſind. Oben lehrte ich ſie zwey merkwurdige
Magititer einerley Namens naher kennen
Vielleicht iſts ihnen nicht unangenehm, wenn ſie
auch von funf gleichbenamten Heiligen etwas

erfah—

S. im XIn Bande den IVn Abſthnitt.

an) Des heil. Blaſius Jugendgeſchichte und Vi—
ſionen. Berlin 1786. 8.

w) S. im Rlten Bande den IIIten Abſchnitt.
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erfahren. Ob ein Magiſter, es ſey in Form oder
Materie, zwey Heiligen und druber werth ſey, mo—

gen diejenigen genauer unterſuchen, welche ſich
auf die transſcendentale Deduktion des reinen
Magiſterthums ſo wie des reinen Heritgihums
beſſer verſtehen als ich. Jn demuthiger empiri
ſcher Meinung ſollte man denken, Ein Heiliger
mußte ſehr viel mehr werth ſeyn als ein Magquter;

denn Deutſchland wimmelt jetzt von Maulſtern,
aber die Heiligen ſind ſelten, und noch mehr

die Weiſen. Jndeß freylich, ſeitdem die Welt

durch die formale Philo ophie erleuchtet wird,
darf man ſich nicht recht mehr auf Erfahrung de—
rufen!

Unter den funf wirklich heilioen Blaſien
iſt keiner, deſſen Leben ihm ein Recht gabe, ein
Schutzpatron gelehrter Manner zu werden; wie
denn gelehrt geweſen zu ſeyn, keinen Grund
beym Heiligſprechen abgiebt. Wenn nur nicht etwa
gar der Advokat des Teufels zuweilen die Ge—

lehrſamkeit als ein Hinderniß des Heiligwerdens
anführt! Vier dieſer h. Blaſien waren Biſchofe,
und der Funfte ein Kuhhirt. Man merkt ſeit der
erſten Entſtehung der Viehzucht und der Kirche,
daß in beiderley Stande Gelehrſamkeit gleich wenig
nothwendig war, ob man gleich aus beiderleny Stan—
de noch in unſerm Jahrhunderte einzelne Beyſpiele

findet, von gelehrten Kuhhirten wie Duval und
von gelehrten Biſchofen wie Dalberg.

Zwey heilige Blaſien, Jtalianer von
Geburt, ſind in ihrer Verehrung auf den 22

D 5 Jun.
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Jun.“ angeſetzt. Von dem Einen weiß man wenig
mehr, als daß er im dritten Jahrhunderte Bi—
ſchof zu Lecce in Neapel geweſen und den Mar

ij tyrertod geſtorben ſeyn ſoll. Der Andere war
Biſchof zu Verona im vierten Jahrhunderte,
und ſtarb auf ſeinem Bette. Warum er heilig
geſprochen worden, iſt nicht recht deutlich. Denn
daß die Acta Sanctorum verſichern, er habe al—
le Eigenſchaften eines Biſchofs gehabt, und ſich
ſeines Amts mit großer Treue angenommen, auch
keinen Armen hulflos von ſich gelaſſen, kann allein
keinen Grund zur Heiligſprechung abgeben, ſonſt

J mußten vermuthlich alle jetztlebende katholiſche Bi—
ſchofe zu Heiligen erklart werden. Denn wer
wird ſich unterſtehen zu ſagen, daß ein Einziger

unter ihnen nicht alle Eigenſchaften habe die zum
Biſchofthum gehören! Sicherlich wird jeder Bi—

j. ſchof fur gar nichts anders ſorgen, als ſei—
J ne biſchofliche Pflichten zu erfullen, ganz vorzug—
J lich aber den Armen beſtandig Gutes zu thun; und
ſ beſonders wird gewiß keiner an einer reichbeſetzten

Tafel ſeinen Gaumen laben wollen, ſo lange noch
l auch nur Ein Armer in der biſchoflichen Dioces

und Reſidenz lebt und darbt.

Von den drey andern heiligen Blaſien J

deren Verehrung auf den dritten Februar ange
ſetzt

Acta Sanctorum. Iun. T. IV. p. 242.
S. Acta Sanctorum. Febr. T. J. G. 321.

331. 353. ff.

inl
1
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ſetzt iſt (welchen Tag, ihnen zu Ehren, auch un-
ſere proteſtantiſche Kalender mit dem Namen Bla—
ſius bezeichnen), waren zweh aus Kappadocien:
dem Lande wohlbekannt dadurch, daß daſelbſt
die Mauteſel fruchtbar und die Einwohner gewohn

lich dumm waren, und der Dritte aus Spa—
nien. Dieſer war im erſten Jahrhunderte nach
Chriſti Geburt, wie die untruglichen Acta San-
ctorum verſichern, Biſchof einer nachher von
den Mauren zerſtorten Stadt Oreto genannt,
die in der jetzigen Provinj Mancha lag; einer
Provinz welche durch die Schriften des Miguel
Cervantes beruhmter geworden, als durch- die

Wunder dieſes H. Blaſius. Man weiß nam
lich kein Wunder von ihm, nicht einmal ob er
wünderbar geſtorben ſey. Es wird kurzweg von
ihm berichtet: Er ſey in einer Chriſtenverfolgung
unter dem Nero todigeſchlagen worden, wodurch

er ein Martyrer ward. Die gelehrten Jeſuiten,
Verfaſſer der Acta Sanctorum, gehen wie be—
kannt, ſo kritiſch genau zu Werke, daß ſie
eine allzuarge Legende fur ungewiß, oder gar fur
untergeſchoben erklaren, damit ſie andere Legen—

den, von ihnen Akten genannnt, mit ſehr er—
borg

Strabo und Pauſanias, auch Kappadocier,
waren Ausnahmen von der Regel, aber keiner

der beiden kappadociſchen St. Blaſius hatte
die weltliche Ruhmſucht, ein Strabo oder Pau—
ſanias ſeyn zu wollen.

J—
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borgtem Anſcheine fur hiſtoriſche Wahrheit ausge
ben mogen. So meinen ſie auch hier, es konnte wohl
ſeyn, da die Nachrichten von dem heil. Biſchofe von

iß Oreto ſo ungewiß waren, daß dieſer Blaſius,
auf deſſen Heiligkeit ſich zwar die Spanier unend—J lich viel zu Gute thaten, und von ihm manche Reli—

quien, beſonders ſeinen Schadel in zwey Halften
verwahrten, wohl eben der kappadociſche
Biſchof Slaſius und alſo kein Spanter ſey. Doch
wollen ſie im Uebermaße ihrer hiſtoriſch- kritiſchen

Beſcheidenheit dieß nicht gewiß behaupten; ob ſie
gleich ſehr naiv hinzuſetzen: „Es waren allenthalbenJ „der Reliquien H. Blaſius ſo viel, daß ſie
„nicht fuglich von Einem Menſchen ſeyn konnten.“

Was nun den heiligen Kuhhirten Blaſius,
geburtig aus Caſarea in Kappadocien, betrifft,
von dem man nicht einmal eigentlich weiß, wann

4. er geſebt hat, ſo, hatte er das bequemſte Martyr—

J
J thum. Er ward freylich gehangt, Plieb aber le—

bendig; er ward zwar ſehr gepeitſcht, aber durch
J ein Wunder fuhlte er die Schmerzen nicht, und

die Wunden heilten, wie die Acta Sanctorum
1 auusdrucklich verſichern, leicht wieder zu. Was

ſchadet das Aufhangen, wenn der Gehangte le—
l bendig bleibt, und was bedeutet das Peitſchen,

i wenn es gar nicht ſchmerzet? Da war der heil.
Blaſius von Caſarea doch offenbar viel beſſer

n daran, als in dieſem Jahrhunderte der heil. La—
bre; denn deſſen Kanoniſationsakte ſagt nicht,n daß ers nicht gefuhlt habe, wenn ihn die Lauſe

biſſen.

Der
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Der heil. Kuhhirt Blaſius von Caſarea.

dem alles wohl gelang, was andern ubel bekom—
men ware, ward ſogar in einen Keſſel voll ſieden—

den Waſſers geſteckt, worin er durch ein Wunder
funf Tage lang ſich ſehr wohl befand. Die Sol—
daten zogen den gebruhten Heiligen heraus, verlang—

ten wegen des Wunders Chriſten zu werden, und

er taufte ſie ſogleich mitdem ſiedenden Waſſer.
Man glaube nicht daß ich etwa ſcherze oder

etwas ubertreibe, es ſteht in den Actis Sanctorum

wortlich ſo. Darauf ging er gehbangt, gepeitſcht,
heiß gebadet, ganz ruhig zu ſeinen Kuhen zuruck,

und ſtarb da er lebensſatt war, in Frieden.

So gut ward es denn nicht dem funften
heil. Blaſius, Biſchof zu Sebaſte in Kappa—
docien, und eigentlichem Schutzheiligen der Stif—
ter zu St. Blaſien im Schwarzwatde und zu
St. Blaſien in Braunſchweig nahe am Harz—
walde. Er lebte zu Ende des dritten Jahrhun—
derts und zu Anfange des vierten. Jn der Chri—
ſtenverfolgung unter Diokletian“) ging er

vermuthlich doch weil er kein Martyrer werden
wollte

Ein ketzeriſcher Schriftſteller hat neulich bewie—
ſen (S. Berl. Monathſchrift Junius 17q5.
N. 2.) daß die Chriſtenverfolgung unter Te—
eius keine Verfolgung, ſondern ein Traum
oder Mißverſtandniß geweſen. Ob er vielluicht
auch nych bis zur Verfolgung unter dem Dio—
kletian kommen wird?
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wollte in eine Einode und wardein Einſiedler.
Von dieſem einzelnen Umſtande hat C. A. Schmid

in Braunſchweig Gelegenheit genommen, wie ich
ſchon oben bemerkt, von der Jugendgeſchichte

if des H. Blaſius allerley wovon die Acta San-
ctorum kein Wort ſagen, zu erdichten, wie ein
Dichter und wie ein Ketzer der er iſt. Dem ach—
ten Heil. Blaſius brachten die Vogel ſeine Spei—
ſe, und das Wild ſammelte ſich in ſeine Hole um

den Jagern zu entgehen. Ob die wilden Thiere,
nachdem ſie den Jägern entgangen waren, ſich et—

J
wa ihrer nothigen Nahrung wegen eines das an

411
dere gefreſſen haben, oder ob auch ihnen die Vo

gel Speiſe brachten, ſagen die Heiligenakten
nicht. Genug! der H. Blaſius ward aus der
Hole geholt, ward an einem Pfoſten aufgehangt,
tuchtig ausgeprugelt mit einem Steine am
Halſe ins Waſſer geworfen, und da ihn dieſes,

J

freylich durch ein Wunder, unbeſchadigt ans Land
J ttrug, endlich enthauptet. Es iſt merkwurdig,

daß den Heiden das Prugeln und Enthaupten ge—1 lungen iſt, hingegen das Erſaufen nicht!

J Der
j. Meine proteſtantiſchen Leſer muſſen nicht etwa

J
glauben, daß dieß fur einen Heiligen zu un

in anſtäandig ware; es gehorte damals zur Heili—
genetikette geprugelt zu werden. Die Acta
8. S. ſind voll von Erzahlungen von Prugeln

l

welche die Heiligen empfingen; auch von die—
J ſem Heil. Blaſins ſagen ſie ausdrucklich, der

Praſes habe befohlen, eum ſustibus mactari

4 C. S. 346).
1
I
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Dieſer H. Blaſius hat naturlich, wie alle

Heiligen viel Wunder gethan, welche hier zu
weitlauſtig zu erzahlen waren. Auch noch jetzt
hat er die Macht. Halsweh und Zahnweh zu hei—

len, durch Brod, Wein, Samen u. dgl. welche
in ſeinem Namen geweihet werden doch habe

ich nicht gehort, daß die Kapitulare zu St. Bla—
ſien im Schwarzwalde von dieſem Vorrechte Ge—
brauch machen.

Nach der Verfolgung unter dem Diokletian
flohen verſchiedene Chriſten (ich weiß nicht ob aus
Kappadocien oder woher) in odie Einoden des
Schwarzwaldes, vermuthlich weil ſie am Mar—
tyrerthum kein Belieben fanden. Dieſen erſchien

der H. Blaſius, welcher in einer Verfolgung an
ſtatt des ſo leicht zu erlangenden Martyrerthums

eine Einode gewahlt hatte, und beſtatigte ſie in ih—

rem Vorhaben einſiedleriſch zu leben. Dieß tha—
ten ſie und lebten von ihrer Hande Arbeit, in
der Zelle an der Alb mehrere hundert Jahre
lang bis ums Jahr 945, da Reginbert von Sal
tenpurrn, ein ſchweizeriſcher Ritter, zum Heile ſei—

ner Seele in die Zelle bey der Alb ging Kaiſer
Otto l, von den Monchen der Große genannt,

ſtiftete

 Jn den Actis S. S. J. c. ſind G. Z36 die Ge—
bete durch welche die Weihung verrichtet wer—
den muß, abgedruckt, welche Nachricht ich den
Hülfsbegierigen nicht habe vorenthalten wollen.

a) S. Hist. nigrae ſylvae T. J. p. 178. ſꝗq.

J J
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ſtiftete darauf das jetzige Kloſter zu St. Blaſien,
und ſein Sohn Otto ſi. beſtatigte die. Stiftung

vermuthlich im Jahre 983 9).

Vierzehnter Abſchnitt.
Aufenthalt im Stifte St. Blaſien.
co viel Merkwurdigkeiten auch das Stift ent—
halt, und obgleich ſchon allein die Kirche, die ſchon—

ſte in Deutſchland, einen viel weitern Umweg
verdiente, als ich machte; ſo war doch in St.
Blaſien fur mich die großte Merkwurdigkeit
der gelehrte Furſt Ptartin Gerbert.

Er ward zu Horb am Neckar, einer kleinen
Stadt in der vorderoſtreichiſchen Grafſchaft, Ho—
henberg, im Jahre 1720 aus dem adelichen Ge—

ſchlechte Gervert von Hornau geboren. Von
ſeiner erſten Jugend an war er zu St. Bla—
ſien, wo er im Jahre 1737 die Kloſtergelub—
de ablegte, 1744 Prieſter und darauf Profeſ—
ſor ward. Als Profeſſor ſchrieb er verſchiedene
theologiſche Kompendien, und ward darauf Bi—
bliothekar. Jn den Jahren 1760, 1761 und
1762 machte er ſeine Reiſen durch Deutſchland,
Jtalien und Frankreich, wovon er eine kurze Be—

ſchrei

S. Hist. nigrae Sy lvae T. U. G. iJ.
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ul

den 15ten Okt. ward er nach Abſterben des Abts un
ſchreibung herausgab und im Jahre 1764 h

Meinrad von ſeiner geſammten Kongregation i
zum Abte von St. Blaſien erwahlt. Er. war ein alll

1uinMann von weitlauftiger hiſtoriſcher Gelehrſamkeit.
J JEr endigke die von den P. P. Marquard Herr—

J

gott und Ruſten Heer“), Kapitularen zu St.

J

Bla
nn

Ell
u

S. oben. S. 63.

*t) P. Marquard Herrgott, war Geheimerrath tinunI

ſeines Furſten Abts, kaiſerl. Rath und Hiſtorio— amn
graph, desgleichen Propſt zu Krötzingen. Er

I

gab im J. 1750 den erſten Theil ſeiner Monu- 2
menta Principum Angustae Domus Au- T

striacae in Wien ſebhr prachtig gedruckt in d
qgr. Fol. heraus. Dieſer Theil handelt von den

nWapen und Siegeln. Er ſtarb ehe der zweyte Theil heraukkommen konnte. Dieſen gab P. lln
Ruſtenus Heer, Aufſeher der Bibliothek und

firndes Munzkabinets ſeines Stifts in den J. n753

J

J

J

J

I

und 1783 in zwey Abtheilungen heraus, wel— 1m
urche die Numotheca Principum Ausotriae in
furenthalten. Jm J. 1760 gab eben dieſer ge

lehtte Kapitular den dritten Banda die Pinaco-
theca, welcher Gemalde und andere Denk—
maler enthalt, in zwey Abtheilungen heraus.

AtEr ſtarb aber, ehe der vierte Theil, oder die fri
Taphographia Principum Austriae fertig illtmnwar, welche Furſt Martin ll. im Jm 1772. l

in zwey Abtheilungen ans Licht ſtellte. Bey ſun

ganze Auflage des T. II. der Monumenta, n
dieſer Gelegenheit will ich anzeigen, daß die en

a

oder die Numotheca, in dem großen Brande

Ti
E

l

nNicolai Reiſe, ier Band. E ver
J—

tta
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Blaſien, angefangene Beſchreibung der Graber
und Grabmale der Furſten des oſtreichiſchen Hau
ſes*). Bey dieſer Gelegenheit unterſuchte er auch

die

vernichtet iſt, daher dieſer Baund zu den rare—
J

ſten Büchern muß gezahlet werden. Es iſt
J

in St. Blaſien nur noch von den Monumenta
J der T. J. III. IV. und des P. Herrgotts 1737

gedruckte Genealogia dipl. Austriaca in
J drey Banden in Folio zu haben.

 Der Haubptgegenſtand der Taphographia
n

Principum Austriae etc. hat freylich wohl

nt kein allgemeines Jntereſſe, aber die bey der
Gelegenheit vorkommenden hiſtoriſchen Erlaute—
rungen der altern öſtreichiſchen Geſchichte ma
chen dieß Werk des Aufbehaltens werth. Der

ſel. Furſtabt hatte mit unbeſchreiblicher Muh—

ti. ſamkeit alle Graber furſtlicher Perſonen4. vom öoſtreichiſchen Hauſe aufgeſucht, und hat—
tin! te ſich, ſo viel er gekonnt, ſelbſt nicht nur die
J

Grabgewölbe öffnen, ſondern auch alle, wo
J ſie nur ſind, in dem Zuſtande wie ſie bey derff. Eröffnung beſchaffen waren, (ſogar auch die
5 Grabgewölbe im Eſluriale u. ſ. w.) abzeichnen

triJ und in Kupfer ſtechen laſſen. Jch hatte daher
in dieſer Reiſebeſchreibung IIn Bde S. baoi. und S. 6bq anführen ſollen, daß hier ſowohl

e

ir die Grabſtellen und Sarge der kaiſerlichen Lei—un

J
inn chen in der Kapucinerkirche, als die Urnen
t

worin die Herzen und Eingeweide in St. Ste—
phan zu Wien aufbehalten werden, in Kupfer

ſi geſtochen ſind. Man möchte von der einen
atJ Seite erſtaunen, wie ſich mehrere Gelehrte und
n anſehnliche Leute ſo viel Muhe gegeben ſo weit

und
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die Gruften im Munſter zu Baſel und im ehema

ſ

ligen Kloſter Konigsfeld in der Schweiz, wo ver i

j

J

II

J

E 2 ſchiede in'n
A

uluel

und breit in Todtengebeinen herumzuwuhlen. anff.li II

Von der andern Seite kann man bey Betrach— Jifn
tung dieſer in ihrer Art einzigen Vorſtellungen ſennl
vom Jnnern vieler Todtengrufte, und ſelbſt

tailn
jfr Jvom Jnnern vieler Sarge, nicht umhin uber die eilh

J

an

Eitelkeit der Menſchen Betrachtungen anzuſtel— unn
len, welche noch mit Todtengebeinen Pracht u
treiben, und man kann hier anſchauend ſehen, u
wie verganglich ſie iſt. Der Anblick von Ku— amun
pferſtichen, Gegenſtande vorſtellend, die ſonſt b Annn

noch weniger durch Kupferſtiche vervielfal— nnn

a

in ſolcher Menge wohl nie abgezeichnet,
ainil

tigt worden, iſt einzig in ſeiner Art z eunnn
Auf Tab. II. z. B. iſt das ganze Ske—
lett der Kaiſerinm Anna, Gemahlinn Kaiſer
Rudolphs J. in Kupfer geſtochen, nebſt dem

T

von der Faulniß ubriggebliebenen Theile des
ſeidenen Rockes in welchem ſie beqgraben wor— 4illlff

„den. Dieß letztere wenigſtens möchte noch ei iminigen Nuten haben; aber wozu das ganze ent— linimn
bloßte Skelett der Kaiſerinn in Kupfer geſto—

l

chen, da es gar nichts charakteriſtiſches hat,

iſt nicht abzuſehen. Auf Tah. VI. X, XII,
XIII, XIV, u. ſ. w. ſind verſchiedene alte
Begrabnißgewolber vorgeſtellt, ſo wie ſie beym fun k
Erbffnen gefunden worden; ein ganz ſeltſamer

Anblick! Man ſieht in wel.her Ordnung LJ
oder Unordnung die Todtengebeine bey Eroff—
nung der Sarge lagen! Auf Tab. R. ſieht
man ſogar die Trummer verfaulter Sarge und
vermoderter Todtengebeine unter einander ge—

fallen,
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J ſchiedene Perſonen aus dem öſtreichiſchen Hauſe

begraben liegen, und brachte es dahin, daß ſie
nach

fallen, und auf Tab. XIV, wle von drey uber
einander ſtehenden verfaulten Sargen die durch—
lauchtigſten Todtengebeine zuſammengeauetſcht

4

worden. Auf LTah. LX ſieht es ſehr ſtattlich
aus, wie im Königlichen im Jahre 1742 eröff—
neten Erbbegrabniſſe zu Prag, Kaiſer Karl IV.
(Man vergleiche hier in Würcltwein nova
subsicdia dipl. T. X. Heidelh. 1788. G.
zoo ff. die Beſchreibung des Leichenbegang—

j
niſſies dieſes Kaiſers, wo auch S. Zoa die
Bekleiduna der hier entdeckten Leiche beſchrieben
iſt) und Kbnig Ludwig von Ungarn und Bö—

heim in ihren Särgen in langen Talaren lie—
gen, bloße Knochenköpſe mit grinſenden Zah—
nen, aber mit hölzernen vergoldeten Kronen

geziert; ſo auch die Prinzeſſinn Eleonore, ein

 ô

D

un! grinſender Knochenkopf, mit einem ſpaniſchen
j Kragen um den Hals, unter welchem ein langer

Talar die übrizen Knochen bedeckt. Kurz, ſo
ein ſichtbares Monument, wie alte Todtenkno—

n chen in verfaulten Sargen ausſehn, iſt nirgend
u zu finden, als in dieſen Kupfern zur Tapho.
n

graphia Austriaca. Wie wurde der alte Gar—

dt
.mann, der in ſeinem Buche De miraculis mor-
tuorum (Drescdae 1709. 4.) alles geſamm—

itJ let hat, was von Leichen und Todtengebeinen nur
J

gedacht werden kann oder in Büchern zu ſinden iſt,

ſich aefreuet haben, wenn er dieſe in Kupfer
I geſtochenen zererummerten Sarge und Todten—
teff knochen hatte ſehen und ſeinem Buche einverlei—
J ben konnen, und noch dazu Knochen von ehema—

J ligen
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J

ſ

St. Blaſien gefuhrt wurden wo ihnen in der
prachtigen neuen Kirche ein beſonderes Grabge—

Ez3 wolbe
ligen Allerdurchlauchtigſten, Großmachtigſten
und Unuberwindlichſten Leibern! Ueber die Jn—
ſchriften auf den neuern Sargen waren viel An—

Jmerkungen zu machen. Oft muß man bey aller

Jndulgenz, welche das de mortuis nil nisi .1
hene an die Hand aibt, den Kopf ſchutteln.

J

So iſt Jab. LXXVĩ zu ſehen, daß man ſich
nicht ſchamte auf den Sarg des ſo ſchwachen von

„Kaifers Leopold J. zu ſeteen: Er ſey Orbis ac—
ſeinen jeſuitiſchen Beichtvatern blind geleiteten DE J

clamatione MAGNVS geweſen. Das iſt doch
zu arg! Papſt Jnnocenz X konnte wohl ſagen,
er wolle dieſen Kaiſer kLeopoid J, (der ſich von
der Geiſtlichkeit ſo blind zu ihrem Vortheile
leiten ließ.) zum Heiligen machen; aber nur grobe
Schmeichler konnten einen Regenten, der per—
ſötjlich ſo phlegmatiſch und ſo unthatig war, den
Großen nennen. Monteecuculi und Eugen
welche fur ihn gluckliche Kriege fuhrten, Jo—
hann Sobieski von Polen, und Maxrimilian
Emanuel von Baiern', welche ihr Leben wag—
ten, um Wien von den Turken zu hefreyen,

unterdeß Leopold entfloh, waren gegen ihn nn
n unJIl

n

I

A

Groß zu nennen. Gegen dieſe Jnſchrift voll
eitlen Stolzes ſticht ſehr ab, die Beſchei—
denheit ſeiner dritten Gemahlinn, welche,
auf ihre Verordnung in einem platten holzernen
Sarge begraben ward- auf welchem gleichfalls
nach ihrem Befehle bloß geſchrieben ward: Eleo—

nora Magbdalena Thereſia, arme Sunde—
rinn, geſtorben 1720 den aten Janner. Sie

war
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wolbe gebauet worden iſt. Er beſchrieb dieſe Bae
ſelichen und Konigsfeldſchen Leichen und Gebeine
und was bey deren Abfuhrung vorging, in einem
beſondern Buche“ welches, wie alle ſeine Bucher,

mit viel hiſtoriſcher Gelehrſamkeit erfullt iſt.

Jndeß wurden ihm ſeine bis dahin heraus—
gegebenen Werke doch nicht den ehrenvollen Platz
unter den deutſchen Gelehrten erworben haben,
wenn er nicht die in ihrer Art einzigen Arbeiten
zur Erlauterung der Muſik mittlerer Zeiten“) un—
ternommen hatte: Werke die mit unglaublichem
Eifer und Muhſamkeit zuſammengetragen ſind,

und

war eine geborne Prinzeſſinn von Pfalz-Neu—
burg, und auch das iſt nicht einmal auf der
Jnſchrift erwahnt.H Der Titel iſt? De translatis Habsburgo.-
Austriacorum Principum eorumaue Con-
iugum cadaveribus ad conditorium
novum Monasterii S. Blasii 1772. 4mai.
Man findet darin mit welchen Solennitaten die
ehrwurdigen Ueberbleibſel in St. Blaſien ein—
geholt worden, und S. 4, daß den Tag nach
der Ankunft ein feyerliches Te Deum lauda-
mus abgeſungen; worden: ob restitutam tot
Principibus, Caesarea, negia, Ducalique
dignitate illustribus, Catholicam sepul-
turam.

De cantu et musica sacra a prima ec-
clesiae aetate II Tomi 1776. 4. Monu-

mentæ veteris liturgiae allemannicae

Il Tomi 1777. 1779/.
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und einen vorher ganz dunkeln Theil der gelehrten
Geſchichte erlautern. Dieſe hiſtoriſchen Werke
hatten mich auf einen Maun von ſo ſeltener Gelehr

ſamkeit aufmerkſam gemacht, ſo daß ich wunſchte
Jhn perſonlich kennen zu lernen. Die Schrift.
ſteller ber die Muſik im Mittelalter“), welche er
hernach herausgab, ſind ein noch großerer Zu—
wachs zum richtigen Verſtandniſſe der alten Mu—

ſik; und ſind um ſo viel ſchatzbarer, da der ſo ge—

natinte Codex Villingianus**), weorin der
großte Theil dieſer alten Abhandlungen uber die
Muſik verzeichnet war, und welche dieſem aelehr—
ten Furſten Abte die erſte Veranlaſſung zur Unter—

ſuchung der Muſik bes Mittelalters gab, in
dem großen Brande ein Raub der Flammen ge—
worden iſt. Dieſe ſchatzbaren alten Aufſatze er—
warten aber freylich noch einen der Muſik kundi—
gen gelehrten Kommentator, ſo wie auch die von
Meibom herausgegebenen griechiſchen und romi—

ſchen Scriptores musici veteres, um aus den
zum Theile dunkeln Anzeigen helle Reſultate daruber

zu ziehen, was die alte Muſik im Verhaltniſſe
mit der neuen geweſen iſt.

E 4 Die
9 Scriptores ecelesiastici de musica sa-

cra potissimum ex variis ltauliae, Gal-
liae et Germaniae Codicibus Mss. col-
lecti III Tomi 1784. 4.

1*) Es war eine ehemals zu Villingen verwahrte
handſchriftliche Sammlung, welche einige Jab—

re vorher nach St. Blaſien war gebracht wor—
den.



72 Drrittes Buch. AllI. Abſchnitt.

J Die Geſchichte der Kloſter des Schwarz
waldes“) war das letzte Werk des gelehrten Fur—

ſten Abts Martin II. Es iſt freylich wegen der
16 vielen bloß kloſterliche Gelehrſamkeit angehenden
J Sachen auſſer Kloſtern nicht ſo ſehr intereſſant,

auch wirklich hin und wieder etwas diffus geſchrie—
J ben; aber doch wegen vieler hiſtoriſchen Unterſu—
n chungen und beſonders wegen des Codex diplo-
J maticus, welcher den ganzen dritten Band ein—

nimmt, hochſt ſchatzbar.

ft
So nutzlich thätig dieſer edle Mann als

J
Gelehrter war, ſo ſehr war er es auch als Abt
ſeines Stifts und als Regent und Landesherr,
und man muß erſtaunen, daß er bey beſtandigen
ſo weitlauftigen gelehrten Arbeiten, welche allein
einen Mann ganz zu erfordern ſcheinen moch—

ti. ten, dennoch auch dieſe große Pflichten mit ſolcher
dl. Thatigkeit und zugleich mit ſo großem Verſtande
J und Wohlwolilen erfullte. Er iſt um ſo viel ruhm—

wurdiger, da ihm gleich in den erſten Jahren ſei—
in. ner Regierung durch den unglucklichen Brand und

42 zugleich durch die allgemeine Hungersnoth dieſo
7 erdlen Pflichten ſehr bitter gemacht wurden.

Sobald er die Regierung angetreten hatte,
war ſeine Sorge die ſo nothige Anlegung gebahn—

ter
ô çô

9 Historia Nigrae Svrlvae ordinis 6. Be-
nedicti Coloniaelll., Tomi 1788. amaj.
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ter Chauſſeen durch ſein Gebiet. Er fuhrte die—
ſes Werk, das ſeine Voofahren ſo lange verſcho—
ben hatten, in Jahresfriſt aus, wie ſchon oben er—
wahnt worden. Darauf gab ihm die unvermu—
thete Feuersbrunſt welche Stift und Kirchen ver—

zehrte, Gelegenheit, ſeinen Eifer bey der Wieder—
aufbauung zu zeigeu, und beſonders die Kirche iſt
ein Beyſpiel ſeines richtigen Sinnes fur das Edle

in der Baukunſt. Durch dieſen Bau hatte er
auch Gelegenheit, in den ſchrecklichen Hungerjah—
ren 1771 und 1772 den Armen Beſchaftigung zu
verſchaffen. Er ſagte mir ſelbſt, er hatte geglaubt
kein beſſeres Almoſen gedben zu konnen, als Arbeit

genug. Nachdem der Bau des Stifts und der
Kirche geendigt war, errichtete er im Jahre 1784
ein Landeshoſpital und ein damit verbundenes Ar—

beitshaus in Bondorf ſowohl als im Stifte St.
Blaſien, und er war ſogar auf Entdeckung neuer
Arbeitszweige aufmerkſam“). Auf die Schulen

Es5s in
Jch ſelbſt kann ein Beyſpiel davon erzahlen.

Er hatte verſchiedene Verſuche machen laſſen,
Wolle, welche von dortigen Weiden geſamm—
let wird, verarbeiten zu laſſen, ohne daß es
gelingen wollte. Da er hörte, daß im Preußi—
ſchen eine ſolche Wolle ſollte verarbeitet wer—
den, ließ er mich im Jahre 1783 erſuchen, dar—

uber Erkundigung einzuziehen, und er wollte
allenſalls Sehlinge von ſolchen Weiden kommen

laſſen; denn er hatte ſich nicht vorgeſtellt, daß
das Flima bey St. Blaſien von dem ſo viel
nördlicher gegenden B.andenburg ſo ſehr ver—

ſchie—
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in ſeinem Gebiete verwandte er auch ſeine Auf—
merkſamkeit, und machte die Anordnung, daß ſie
im Fruhjahre und im Herbſte durch eine Deputa—
tion gelehrter Kapitularen aus dem Stifte viſitirt
werden. Noch manche andre nutzliche Anſtalten
ſind ihm zu danken. Auch ward er ſowohl von
ſeinen Religioſen als von allen Einwohnern ſei—
nes Gebiets allgemein geliebt und verehrt.

J.

Sobald wir angekommen waren, ließen
wir uns bey dem Furſten Abte melden, wurden
gleich vorgelaſſe.r und von ihm mit ausnehmender

Gute empfangen. Die Allgemeine deutſche
Bibliothek war in der Bucherſammlung des
Stifts, und ſo war ihm auch mein Namen bekannt.

Dieſer

ſchieden und ſo ſehr viel milder iſt, als die
viel ſüdlicher liegende Gegend des Schwarz
waldes. Es war von Salix folio laureo
odorato Raji und Salix polyaudra lau-
rea et pentandra Linn. die Rede. (S. Gle
ditſch Forſtwiſſenſchaft S. o9t. bis 7oz).
Jch war bereit Seylinge davon zu uberſenden,
um Verſuche machen zu können. Da aber eben
damals Frankreich die fremden Baumwollen
waaren verbot, wodurch ein Dtittheil des
Volks in dortiger Gegend, das ſich vom Baum

wolleſpinnen ernahrte, für die Manufakturen
in der Schweiz außer Nahrung kam, ſo trug
Er Bedenken mehr auf Spinnerey zu verwen—
den, und ſuchte andere Mitel dem Volke zu
helfen.



Aufenthalt im Stifte St. Blaſien. 75

Dieſer edle Mann hatte etwas ausgezeichnet
Wahres und Herzliches, etwas Beſcheidenes und
doch Wurdiges, etwas Heiteres und Zuvorkom—
mendes und doch dabey ſehr Anſtandiges, in ſeinem
Geſichte und in ſeinem ganzen Weſen Wenn

man
J

 Sein Bildniß vor dem LXſten Bande der All—
gemeinen Deutſchen Bibliothek, von Verhelſt
in Manheim geſtochen, iſt ahnlich, druckt
aber doch ſeine ausnehmend ſanfte und freund—
liche Miene noch nicht genug aus. Beſonders
iſt in der Mittellinie zwiſchen beiden Lippen
etwas Geſpanntes, das er gar nicht hatte.
Noch weniger laßt ihm das Bildniß auſ einer
im Jahre 1783 auf ihn geſchlagenen Denk—
munze Gerechtigkeit widerfahren, ungeachtet
der Umriß des Profils ziemlich richtig zu ſeyn
ſcheint. Hatte er ſo fleiſchige Backen mit ei—
nem ſo lippenloſen Munde gehabt, ſo ware er
nicht der Mann geweſen der er war. Dieſe
Denkmunze zeigt auf dem Avers das Bildniß
im Profil mit der Umſchriſt. MARTINVS II.
8S. R. J. PR. ABB. CONG. Ss. BLASII.
IN. NIGRA. SYI.VA. und unten ganz
klein, den Namen des Stempelſchneiders A.
Guilliniard (in Mailand). Der Revers
ſtelli die Hauptfacciate des Stifts mit den bei—
den Höfen die Hintergebaude und die dahinter lie—

genden rauhen Bergen vor. Daruber ſteht die
herzliche Jnſchrift: OPTIMO. PATEI. OB.
REM. RES TITVTAM und unten CA-
PITV. S. ELASIANVM. MDCCLXXXII
Nachdem ich dieß ſchon geſchrieben hatte, erhielt
ich Herrn Schlichtegroll's Nekrolog (des

vierten
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man eine halbe Stunde bey ihm geweſen war,
glaubte man ihn Zeitlebens gekaünt zu haben.
Er empfing uuns nicht wie ein Reichsfurſt, nicht
wie der Abt eines Stifts, ſondern wie ein freund—
licher und unbefangener Gelehrter ohne alle Pra—
tenſton, der ſich Fremden gern mittheilt.

Er war ſo außerſt gefallig, daß er uns den
großten Theil des Vormittags ſelbſt herumfuhrte.
Es war am 2zſten Julius, dem Tage unſerer—
Anweſenheit, gerade der. Feſttag des Apoſtels Ja—
kobus. Jch hatte gar nicht daran gedacht, ſonſt
wurde ich aeſucht haben es einzurichten, daß die
Zeit meiner Anweſenheit auf einen fur die geiſtli—

chen Bewohner des Stifts weniger unbequemen
Tag gefallen ware. Aber der gutige Furſt Abt
ließ ſich dadurch nicht irren. So bald er horte,

daß unſer Aufenthalt nur ganz kurz ſeyn kounte,
ſchlug er gleich vor, nach der Kirche zu gehen,
um dieſelbe zu beſehen. Da ich, wahrend des
Hingehens, im Geſprache von ungefahr merken
ließ, daß ich ein Liebhaber der Muſik und beſon—
ders der Kirchenmuſik ware; ſo hieß er uns eilen,
weil eben die Muſik des hohen Amts angegangen
ſeyn wurde. Er wies uns ſelbſt in eine Kapelle

veben

vierten Jahrganges zweyten Bd 1795. 8.) wo
dieſe Munze abgebildet iſt. Hier iſt das Geſpannte
in den Lippen und Allzufleiſchige der Backen ganz
gut gemildert; dafur aber iſt das Augt haß—
lich verzeichnet und viel zu weit zurückgeſetzt.
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neben dem Orgelchore, worin, bis zur Vollendung
des Baues der Kirche, die Meſſe geleſen ward.
Wir horten alſo den großten Theil einer Meſſe von
Domenico Scarlatti, wozu auch die ſchone Orgel
ertonte, die letzte von Silbermann in Straßburg,
welche er in ſeinem 7oſten Jahre verfertigte. Der
ſchone ſilberne Ton der Orgel in der Frauenkirche
zu Dresden ſtellte ſich dabey meinem Geiſte lebhaft

vor, und Homilius den ich darauſ ſpielen horte.
Die Muſik der Meſſe machte mir viel Vergnugen.
Jch hatte ſeit kurzem in manchen katholiſchen Kir—

chen Muſik zu Meſſen gehort, aus Abſchnitzeln
italianiſcher komiſcher Opern zuſammengeſetzt:

Light quirks of muſie broken and uneven
Make the soul dance upon a jig to hearen,

So war dieſe Muſik nicht. Obzwar weder die
Spieler noch die Sanger eben vorzuglich waren;
ſo that doch der ernſte und ſo feyerliche als ſimple
Geſang dieſer alten Muſik eine dem feherlichen Zwel—
ke angemeſſene Wirkung.

Der Furſt Abt war ſo autig ſich wahrend der
muſikaliſchen Meſſe in einer Nebenkapelle zu ver—
weilen, dä er nicht fuglich, bey ſchon angegange—
nem Gottesdienſte, ſelbſt mit uns hineingehen
konnte. Darauf zeigte er uns die Kirche nach
allen ihren Theilen, und ſtieg mit uns auf die

Grrluſte, wovon dieſelbe noch großtentheils erfullt

war, und bis auf das kunſtliche Hangewerk, wo—
durch die Kuppel getragen wird. Wahrend die—

ſes
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ſes Herumgehens unterbrach er die Anmerkungen
uber den Bau und die Beſchaffenheit der Kirche
ſehr oft durch verſchiedene gelehyrte Geſprache und

Fragen, mit außerordentlicher Lebhaftigkeit und

Theilnahme.

Da wir auf demn gedachten ſchonen Hange—
werke uber der Kuppel herum ſpazirten, kamen wir

in ein Geſprach uber die Scriptores de musica,
die Er herausgeben wollte. Jch ſagte Jhm, durch
eine zufallige Veranlaſſung, auf ſein Verlangen et
was von einigen Entdeckungen, welche ich glaube
uber das Verhaltniß der Muſik der Alten zu dem
poetiſchen Rhythmus der Dichter, beſonders der

griechiſchen, gemacht zu haben“). Es zeigte ſich
dabey

 Schon in den funfziger und ſechziger Jahren
beſch iftigte ich mich ſehr mit Unterſuchungen,

hieruber, bey Gelegenheit deſſen, was mein alter
Freund Marpurg uber die Muſik der Alten
geſchrieben hatte, und ſeiner Verſuche den
Rhythmus der Pindariſchen und Horaziſchen

Oden in jetzigen Noten auszudrucken, die mir
vom Anfange an unrichtig ſchienen, daher
ich mit ihm daruber viel disputirte. Er
meinte namlich, ſo wie Buhrette und an—
dere franzoſiſche Schriftſteller, daß ein pes der
alten Dichter einem Takte in der neuern Mu-
ſik entſprechen muſſe. Jch fuhlte, daß dieſes

grundfalſch ſey, ungeachtet ich anfanglich den
Grund nicht ſinden konnte. Nachdem ich die
von Meibom herausgegebenen ſcriptores
musici, in ſofern ſie ſich auf Rhythmit bezie-

hen
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dabey freylich, daß dieſem ſo gelehrten Manne die
griechiſchen und romiſchen Dichter, ſonderlich in

Ab

hen, und die lateiniſchen Schriftſteller welche
von Proſodie und Rhythmik handeln, als Dio.
medes, Marius Victorinus, l'eremianus,
Valerius Probus, u. ſ. f. durchſtudirt hatte;
ſo glaubte ich nun etwas heller in dieſer Sache
zu ſehen, und es ſchien mir, daß Vossius in
ſeinem Buche de virihus rhythmi aewaltige
Fehler aus Unkunde der Muſitk gemacht babe.
Jch glaubte von der Beſchaffenheit der Wuſik
und des Rhythmus der Hexameter etmas Nahe—
res entdeckt zu haben: namlich daß dieſer Rhyth—
mus (der damals unter vielen deutſchen Dich—
tern angenommenen Meinung zuwider) keines—
weges prachtig und volltonend geweſen ſeyn
konne. Es ſchien mir, es wurden die Rhap—
ſodiſten es nicht haben aushalten können, ein
langes epiſches Gedicht mit heftiger Anſtrenaung
in einem prachtigen volltvnenden Rytbmus ab—
zuſingen, ſondern der Fall des hexametriſchen

Rhythmus müuüſſe ganz ſimpel und leicht, dem
erzahlenden Tone gemaff geweſen ſeyn, wie et—
wa (obglejch in einer ganz andern Art) der Fall—

der Ottaye rime des Taſſo, wenn ihn die
Barcajnoli in Venedig ſinceen. Jch olaubte
endlich entdecrkt zu haben, welches die einzige

richtige Art iſt den Hexameter in unſern jetzigen
Noten auszudrucken u. dal. mehr. Jch fand

dabey in den Schriften der Alten deutliche Be.
weiſe, daß man, wenigſtens zu den Zkiten der
Romer, nicht allezeit Einer Sylbe nur Eine
Note gegeben haben mag, und daß der muſi—

kali—
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Abſicht des Versbaues, nicht ſo ganz gegenwartig
waren, welches auch ſehr leicht zu verzeihen
war, da er ſich mit Studien ganz anderer Art

eigent

kaliſche Rhythmus von dem poetiſchen unterſchie—

den geroeſen. Dieß letztere erhellt ſchon daraus,
das die alcen muſikaliſchen Schriftſteller jede Art
von Rhythmus beſenders abhandeln. Jch will
hier nur den Anfang Einer wichtigen Stelle.aus
Marii ictorini Ars Grammatica anfuhren,
welche viele neuere Träumereyen vom alten mu—

ſikaliſchen Rhythmus widerlegt: »Inter Metri—
»cos et Ansicos propter spatia temporum
»quae svllahis coniprehencuntur, non
»pctrua dissetutto eat. Nam Musici non
wonnes inter se longas aut breves
vpαν menetiora consistere, siquidem et
vhbhreei breviorem longo longioren di-
»cant posse syllabam fieri Sed haec
v scru pulositas Musiciset Rhyitlimicis re-
„liriquutur.« So ſagt auch Terentianus Mau
rus in ſeinem Gedichte von der arsi und
thesi:

Latius trartant Rythmici vel Musiei:
Nos viam mettfi studemus parte ab aliqua pandere.

(S. J. c. pag. 2412). Es ward mir auch,
nachdem ich uber den rhythmiſchen Bau der

Oden vVindars, (beſonders wegen der Epitriten)
vielfaltig nachgedacht hatte, ſehr wahrſcheinlich,
daß dieſe ſonderbaren rhythmiſche Gebaude nicht

für die Poeſie, ſondern zu einer ſchon bekann—
ten

4) S. Gramaticae latinae auetores anti—
qui, opera Heliae Putlehii, Hanor. ibos,
4. G. 2481.
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mir auch zuweilen etwas ſchwer, uber einige
Ge—

J

J
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iull
ich beſchaftiget hatte; daher ward es

ßſ

n

ſogar einige Stellen in Pindars Oden ſelbſt, Aue
J

Srerophe, vielleicht auch der erſten pythiſchen fun
hurn(z. B. der dritten olympiſchen Ode, erſte unu

Ode, erſte Strophe) ſcheinen mir dieß zu m
beweiſen; und wenn man dieſes annehmen

r

ſ

kann, ſo werden daraus wichtige Folgen n
fur den alten Geſang zu ziehen ſeyn. Es
hat mir immer geſchienen, das höchſte Ver— I
dienſt von Pindars Verſifikation ſey nicht

nun
h en

ten oder vorher geſetzten Muſik ſo eingerichtet in
J

worden. Verſchiedene Stellen der Alten, ja
I

das eigentliche rhythmiſche Gebaude und deſ— J

J E
ſen Verhaltniſſe, ſondern die volle poetiſche Periv— J

de. Es wird dieß Vielen poetiſche oder tuin

rhythmiſche Ketzerey ſcheinen; nun, ich weiß es tiu
iftiiwohl; doch traute ich mir einige nicht uner—
L

hebliche Grunde dafur anzufuhren: und
Ketzereyen verlieren an ihrer Verdammlich— IF
keit ſo viel, als fur ſie konnen taugliche un

inGrunde angefuhrt werden. Leſſing, mit dem
ſinich einigemal darüber ſprach, ward nach J

m—

J

J

mn

Nnaherer Unterſuchung ziemlich meiner Mei— n

nung, und meinte ſogar in einer alten Schrift ei—
ne Stelle geleſen zu haben, aus der erhellete, daß
die alten Sanger ſolfeggirt, d. h. Tone ohne
Worter geſungen hatten. Er hatte die Stel—
le vergeſſen, und ich habe ſie lange vergeblich
geſucht. Erſt kurzlich habe ich bey einer ge—

legenheitlichen Lektur zwey Stellen in des grie—
chiſchen Muſikers Ariſtides Quintilians Wer—

ke von der Muſik gefunden, welche dieſes
Nieolai Reiſe, 1ar Bd. F deut
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jr Gegenſtande ſowohl der Poeſie als der Mu—
ſik welche auf die Materie Einfluß hatten, mich

j.
mit

ff
J deutlich ſagen. (Man ſehe Antiqnae Mu-—

sicae Auctores VII. cura Meibòômii,
il

Amst. 1652 4 T AI, S. 32, verglichen mit
Meiboms Anmerkung, S. 254, und S. 92
ff, wo auch die Art des Solfeggirens aus—

I

einandergeſezt wird, und genugſam erhellet,
daß die alten Sanger in der Formirung des
Tones beym Singen ſich ſehr ausgebildet ha—

J

ben, ſo daß man noch mehrere Spuren findet, daß
ſie das kannten, was wir das Portar di
voce nennen. Auch iſt hier S. 92, Z. 13,
(verglichen mit S. 298) bey Gelegenheit der
Beſtimmung des Tons den jeder Vokal beym
Singen giebt, der Streit uber die Ausſprache des

n deutlich entſchieden, daß es wie a ungefahr,
nicht aber wie i ausgeſprochen ward, welchen Vo—

J

kal, wie hier deutlich zu erſehen iſt, die Griechen
fur ſo unſingbar achteten wie wir.) Um das
Jahr 1770 hatte üch ernſtlich vor, etwas
uber alte Muſik und muſikaliſchen und poe—
tiſchen Rhythmus zu ſchreiben. Aber ich ward
abgehalten, da ich fand, daß ich nur ſolchen

J

Leſern verſtändlich werden könnte, welche ge—
naue Kenntniß von Proſodie und Rhythmik in

J.

itf
der alten Dichtkunſt mit Kenntniß der neuen

Iu Muſik verbandenz und deren ſind ſehr weni—

J

li: „ge. Gleichwohl wurde eine vollige Entwicke—

IJ

lung dieſer Jdeen ſehr vlel trockene Lektur und
158 Unterſuchung gekoſtet haben, und da das Reſul

tat gegen vieljahrige Vorurtheile gewiß an—
geſtoßen hatte, ſo wurden viele dawider geſtrit—

ten
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mit ihm zu verſtandigen Gleichwohl hor-
te Er ſehr aufmerkſam zu, und that mehrere das
Weſentliche der Sache angehende Fragen, mit
Theilnahme an einer gelehrten Unterredung die ei—
gentlich ganz außer dem Kreiſe ſeiner Studien lag.

F 2 Bey
ten haben, ohne die Sache richtig unterſuchen
zu können oder zu wollen. Daher fuhr—

ſte ich meinen Vorſatz nicht aus, und be—
ſchaftigte mich lieber mit andern Sachen. Jch
unterhielt mich 1773 mit dem Dichter Za—
charia in Leipzig zwey Tage uber dieſe Mate—
rie, und hatte das Gluck, ob er mir gleich anfang-
lich viel Einwendungen machte, ihn zu uber—
zeugen. Jch erinnere mich, auch damals noch

ein paar gelehrten Freunden hieruber etwas
geſchrieben zu haben. Vielleicht wenn ich ein—

mal Muße gewinne, ſetee ich wenigſtens die
Hauptideen etwas naher auseinander, um

etwa ſonſt jemand zu genauerer Unterſuchung
und Entwickelung Anlaß zu geben.

9 Z. v. Jch mußte bey dieſer Unterhaltungnothwendig von ſolchen Arten der Muſik re—

den, in welchen die Kadenz allezeit anf die
letzte Note des Takts fallt, wohin die Polni—
ſchen und Koſackiſchen Tanze gehören, im Ge.
genſatze der anderen itzt gewöhnlichen Muſik,
wo die Kadenz in der Regel auf den Niederſchlag,
oder auf die erſte Note des Takts fallt. Dieſes
war dieſem wirklich gelehrten Muſiker, der ſelbſt
komponirt hatte, (es ſind von ihm Oflertoria
1747 zu Augsburg gedruckt) erſt nicht ganz

„deutlich zu machen; denn er hatte nie eine
Polonoiſe gehört.
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Bey der Mittagstafel, wo einige gelehrte Ka

pitularen mit einigen weltlichen Beamten des Stifts
zugegen waren, fuhrte Er intereſſante gelehrte Ge—

ſprache, erzahlte mancherley von ſeinen Reiſen nach

Paris, Rom, Neapel und Wien. Seine Tafel
war nicht furſtlich prachtig; aber alles wohl zuberei—
tet und anſtandig eingerichtt. Bey manchem Ge—
richte ſagte Er mit Wohlgefallen, daß es aus ſei—
nem Lande ſey, und ſetzte hinzu: er habe nicht gern

etwas auf ſeiner Tafel was nicht im Lande ge
zogen worden. Lehrreich und intereſſant war auch
ſeine Unterhaltung Nachmittags bis zu meiner Ab

reiſe. Jm Umqgange war er ſehr jovialiſch und mun
ter, obgleich mit feinſtem Sinne fur Anſtand und
Schicklichkei. Hoher Verſtand und Wohlwollen
offenbarte ſich in ſeinen Geſprachen. Sein Betra
gen war außerſt aerbindlich, ohne den Hofton, der
zur Schau tragt etwas Verbindliches ſagen zu wollen.

Sein Geſicht war offen, und heiter ſeine Mienen,
der Blick ſeiner Augen aufmerkſam und verſtandig;

ſein ganzes Weſen unbefangen und freundlich. Nur
ein einziges mal erſchien unvermuthet in ſeinem
Auge der trübe ſchwimmende Blick aſcetiſcher klo
ſterlicher Abtodtung, der mich damals an dieſem
Manne wirklich frappirte. Ob ich gleich vorher
aus ſeinen Schriften ſehr wohl wußte, daß er, wie
es auch naturlich war, ſtreng an den katholiſchen
Dogmen hing, ſo wurde mir doch ohne dieſen Blick,

deſſen ich mich jetzt noch lebhaft erinnere, noch un
begreiflicher geweſen ſeyn, daß dieſer Mann, ſo wie

ich ihn ſonſt hatte kennen lernen, nachher die Ec-
cle-
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elesia militans“) voll apokalytiſcher Deutungen
und harten Aeußerungen wider die Proteſtanten *to

J

ſchreiben konnte. Ohne alle Folgen kann freylich
auch der beſte Kopfrund das beſte Herz nicht von
erſter Jugend an die widernaturlichen kloſterlichen

aſcetiſchen Uebungen ertragen. Jeder Menſch iſt
ſeiner Erziehung einen gewiſſen Tribut des Jrrthums
oder des Vorurtheils ſchuldig, einer mehr einer we
niger; auch führt jede Art der Erziehung, je mehr
einſeitig ſie iſt, deſto eher zum Jrrthume. Wohl
dem, der, nicht in Kloſtermauren eingeſchloſſen,
Gottes ſchone Welt und deſſen Bewohner von meh

F3. rern
S. Allg. deutſche Bibliothek XCVIten Bds.
18 Si. S. 54.

Er meinte in dieſem Buche, die Benennung
Proteſtant ware ſchlimmer, als ſelbſt die Be—
nennung Ketzer; da wir aber dieſen ſchlim—
men Namen einmal ſelbſt gewahlt hatten, ſo
könnten wir nun ſchon nicht davon kommen. Er

ſagt (Eccl. milit. T. J. p. 54) »Ah Ele-
»ctore Saxoniae et Landgrauio Hassiae
»interposita est protestatio, indeque
»Proltes/ antium nomen coepit, nounm

uvproſecté et ignobile, et, si res pro-
»pius spectetur secundum etymon,
vmugis quam ipsum nhaeëretici nomen

avenſandum. Quod vero qui ipsi si-
vbi delegerint, quei recusare posunt
vnomen c Wir wollen auch dieſen Namen
aar nicht verbitten, ſondern ewig fortfahren
gegen alle katholiſche geiſtliche Obergewalt

iu proteſtiren!
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rern Seiten kennen lernt; er wird Vorurtheilen und
einſeitigen Urtheilen weniger nachgeben. Gewiß
iſts aber doch auch, daß in Kloſtern und außer Klo

ſtern jeder vernunftige Mann zufrieden ſeyn kann,
wenn Unparteyiſche von ihm urtheilen: er habe Ver

ſtand, Gelehrſamkeit, Thatigkeit und Wohlwollen
in dem Maße zuſammen vereinigt wie der edle Furſt

Martin ll. Requiescat in pace!

II.

Nach dem Beiſpiele dieſes edlen Abts hat ſich
auch ſein Stift gebildet. Alle ſind gelehrte Leute;
an allen die wir ſahen, beinerkten wir das heitere, un

befangene, gefallige, herzliche Weſen ihres Ober
haupts, mit eben dem ſtrengen Sinne fur Wohl
ſtand und Schicklichkeit verbunden, der ihr Ober
haupt auszeichnete. Unter ihnen bin ich den meiſten

Dank ſchuldig dem P. Moritz Ribbele, da—
maligem Archivare des Stifts, der jetzt des Furſten

Abts Martim's II. wurdiger Nachfolger iſt. Er
1 war ſo gutig uns, nebſt mehrern Merkwurdigkeiten,

das Archiv und deſſen vortrefliche Einrichtung zu

zeigen, welche Gefalligkeit durch ſeine gelehrte Aan

merkungen zugleich lehrreich ward. Er ſelbſt
hat außer ſehr grundlicher hiſtoriſcher und diploma

J tiſcher Gelehrſamkeit, wie man ſie von einem Manne

ĩ ſchon vermuthen kann, dem ein ſelbſt ſo gelehrter
Abt das Archiv eines ſolchen Stifts anvertraute, noch
mehrere andere gelehrte Kenntniſſe von mancher

ley Art. Er beſaß ſchon damals eine betrachtliche
J

Sammlung von alten Kupferſtichen, und hatte ſich

vorge

t—
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vorgenommen, davon ein raſonnirtes Verzeichniß
zu machen, welches fur die Geſchichte der Kunſt,
wovon er ſelbſt ſeltene Kenntniſſe beſitzt gewiß
ſehr intereſſant ſeyn wurde. Auch war er willens
aus dem Archive viele Urkunden zur Wirtembergi—
ſchen Geſchichte mit Erlauterungen herauszugeben.

Jch habe ſeit der Zeit mit Jym im Briefwechſel ge—
ſtanden, ans dem ſowohl ſeine mannichfaltigen
Kenntniſſe als auch, bey aller Verſchiedenheit unſe
rer Meinungen, ſonderlich in religiſen Sachen,
ſeine edle Toleranz, ſeine ſchatzbare Offenherzigkeit,
ſeine Wahrheitsliebe, und ſein menſchenfreundlicher

Charakter hervorleuchtet.

Außerdem lernte ich noch den P. Oberrechner

Franz Kreutter“) kennen, einen guten Mathe

F 4 mati
¶H Jn Hrn. von Murr Journal. zur Kunſtge

ſchichte XRIr Theit S. 7o iſt die genaue Ko
pie eines der alteſten Kupferſtiche aus dem
funfzehnten Jahrhunderte zu finden, welche ihm
der jepige Furſtübt Moritz mittheilte. Herr
Hirſching in ſeiner Nachricht von Gemalden
und Kupferſtichſammlungen führt auch einen
Holzſchnitt an, den heil. Sebaſtian vorſtellend

von 1437, welchen auch der Furſtübt Mo—
ritz entdeckte. Jch weiß nicht woher er die
Nachricht genommen hat.

10) Er beſorgte, wie oben S. as angejzeigt,
die ſchune neun Stunden lange Chauſſee«
von Bondorf bis Bettmaringen. Hernach hat—

Ha te er die Aufſicht uber den ganzen großen
Bau der RKirche und des Stifts vom Anfange

bis
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mathiker und Hiſtoriker, und einen ſehr geſchickten
und thatigen Mann; den P. Hofkaplan Roman
Kuen, den P. Johann Baptiſta Weiß, welche
beide uns die Bibliothek, das Naturalien- und
Munzkabinet zeigten. Jch bedauerte daß der ge
lehrte Bibliothekar, der P. Aemilian Uſſermanu“)
nicht anweſend war, deßgleichen Herr von Lem
penbach, Kanzler des Stifts, dem man viele gu
te Einrichtungen ſoll zu danken haben.

III.

Die Gebaude des Stifts ſind hoch, weitlauf—
tig und modern: ſie ſind etwa in 13 bis 14 Jah
ren erbauet worden, und ſetzen in Erſtaunen, wenn
man ſie in der Einode eines engen Thals erblickt.
Man mochte ſich vorſtellen, ſite waren von der Hand

einer Fee hieher verſetzt. Wenn ein Reiſender ſich

von

bis zu Ende, wodurch er in unſaglich viele
Geſchafte! verwickelt und abgehalten ward, ei
nen ſchon verſprochenen Auszug aus des P.
Herrgott's großem Werke über die Geſchichte
des Hauſes Oeſtreich in einigen Banden her—
auszugeben.

Er iſt der Herausgeber des großen Werks
Germania sacra in Prouinecias ecelesia-
sticas et Dioeceses distributa, wovon im
Jahre 1794 der Iſte Band, das Bisthum
Wurzburg betreffend, typis San Blasia-
nis gedruckt worden iſt. S. neue allg. deut
ſche Bibliothek XIRXten Bandes 28 St.
S. a87.
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von ungefahr in dieſer wilden Berggegend verirrte
und dem gebahnten Wege nachgehend, ſie plotzlich er—
blickte ohne zu ahnen was es ware, wurde er nicht wiſ

ſen, ob er ſeinen Augen trauen ſollte. Jch will von
dem Eindrucke, welchen das Ganze und die einzelnen

Thoeile auf mich machten, freymuthig und unpar
teyiſch Rechenſchaft geben.

Die Kirche in der Mitte der Hauptfaceiate
zieht zuerſt die Aufmerkſamkeit auf ſich. Die erſte An

gabe derſelben iſt von Michael Dixnard, einem fran
zoſiſchen Baumeiſter aus Languedoe geburtig, wel

cher bis zur Revolution in Straßburg wohnte*“). Er

55 hatJch habe auf der IIten Kupfertafel No. J.
den Grundriß, und No. II. die Anſicht der

Kirche in Kupfer ſtechen laſſen, und auf der
IIlten Kupfertafel No. IV, den Durchſchnitt der
Kirche und des Chors. Jch erinnere dabey,
daß da die Anſicht perſpektiviſch gezeichnet iſt,
man den bey dem Durchſchnitte befindlichen
Maaßſtab nicht genau anwenden kann, ob
gleich ſonſt alles auf einerley verjungtem Maaß
ſtabe gezeichnet iſt. Jch habe die Zeichnungen
von der Gute des ſel. Furſten Abts erhalten,
und hoffe von meinen Leſern Dank zu verdie—
nen, daß ich ſie bekannt mache. Jch erwecke
dadurch vielleicht bey manchem Liebhaber ſchöner
Baukunſt die Begierde dieſe herrliche Kirche
ſelbſt zu ſehen.

18) Seine hanptſachlichſten Gebaude hat er in
Kupfer ſtechen laſſen, unter dem Titel: Oeu—

vres d'Architecture de Micheèl d'Ixnard.
Strasbourg 1791, grfol.
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hat auch den Kurtrierſchen Pallaſt zu Koblenz, das

ſehr unnutze Neue Thor zu Heidelberg, und die
Pfarr und Stiftskirche zu Hechingen gebaut. Was
ich ben Gelegenheit dieſer letzten Kirche, von ſeinem
unbeſtandigen Charakter ſagte und daß er ſich
weder um die Ausfuührung der von ihm entworfenen

Gebande zu bekummern pflegte, noch auch wegen
des Koſtenanſchlages nur im geringſten zuverlaſſig

war; zeigte er auch hier in St. Blaſien. So be
ſcheiden und zuruckhaltend auch der Furſt Abt mit mir

hieruber ſprach; ſo war doch genugſam zu merken,
daß mit dem Manne nicht auszukommen geweſen
war; daher wendete man ſich an den ruhmlich bekann
ten Kurpfalziſchen Hofbaudirektor Nikolaus de

Pigage zu Mannheim, aus Lothringen geburtig,
welcher, ſonderlich inm Jnnern, mehrere Abanderun

gen gemacht hat. Der P. Oberrechner Franz
Kreutter hat, wie oben S. 87 bemerkt iſt, die Aus

fuhrung des ganzen Baues dirigirt, und zu deſſen Be
hufe verſchiedene ſinnreiche Maſchinen und Vorrich

tungen angebracht. Dahin gehort z. B. daß aus
einem hohen Sandberge, der etwa 3000 Fuß vom
Stifte entlegen iſt, ein tiefer Kanal gegraben, mit
Breitern ausgeſchalt und hernach die Alb hinein

gelei—

S. oben S. 5.
Von ihm ſind mehrere Luſtgebääude und der

Garten zu Schwetzingen, auch das Kurfurſt—
liche Schloß zu Bonrad eine Meile von Duſ—

ſeldorf.
J
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geleitet worden, um den zum Bauen nothigen Sand

in die Nahe herunter zu ſchwemmen.

Das Aeußere der Kirche iſt ganz in doriſcher
Ordnung, alſo ſehr ernſt. So viel mir bewußt, iſt
zu keiner ſehr großen Kirche, am wenigſten zu ei—
ner Kirche mit einer Kuppel, die deriſche Ordnung
allein“) angewendet worden; aber wirklich iſt auch
kein andere große Kirche ſo gelegen, wie die Kirche
zu St. Blaſien, in einem einſamen rauhen waldigen

Thale. Es ſcheint mir alſo der Baumeiſter mit guter
Beurtheilungskraft die doriſche Ordnung gewahlt

zu haben, deren ernſthafte Verhaltniſſe ſich zu der
ganzen umliegenden Gegend ſehr wohl ſchicken. Ein
ioniſches oder korinthiſches Gebaude konnte gefalli—
ger und prachtiger geweſen ſeyn, aber zu. der wilden

Gegend, zu der ſtillen Einſomkeit iſt der Ernſt der
doriſchen Ordnung angemeſſener.

Die

Die Hofkapelle zu Ludwigsluſt iſt deriſch;
dieß iſt aber nur ein kleines Gebäude. Faccia—
ten von Kirchen, an denen mehrere Ord—
nungen ubereinander ſtehen, finden ſich mehrere.
Jch bekenne aber, daß mir dieß an einer Kir—
che, einem Gebaude, das innerlich nicht Stock—
werke hat, immer zweckwidrig geſchienen hat,
und es ſtort gewiß den großen Eindruck. Man
halte nur die Saulenſtellung an der Peters—
kirche in Rom gegen die beiden ubereinan
derſtehenden Ordnungen der großen Paulskir—
che zu London.
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Die Halle vor der Kirche fallt gut in die Au—
gen, da man zu ihr auf neun Stufen ſteigt. Sie
wird von vier freyſtehenden doriſchen Saulen auf
Wurfeln ruhend getragen. Dazu kommen noch auf
jeder Seite zwey in die Wande der angefugten
Thurmchen oder Pavillons eingeſetzte Drey
viertelſaulen Ueber dem Gebalke der doriſchen
Saulenſiellung findet man eine Baluſirade, und in
der Mitte derſelben eine Erhohung, worin die Uhr
befindlich iſt. Daruber erhebt ſich die Kuppel.

Dieſe iſt ſehr hoch. Von der unterſten Stu
fe bis an den Schluß der Kuppel iſt die Hohe 175
franzoſiſche Fuß, ohne den Aufſatz und das Kreuz,

welche auch noch 45 Fuß austragen, ſo daß die

gan

9 Dieſe Halle iſt allzueng, faſt wie ein Korri—

dor. Sie iſt 78 Fuß breit, und beym Eini—
gange ohne die Saulen nicht vollig 20 Fuß
tief, und wenn  man von da an rechnet wo
die Wurfel der Saulen aufhbren, nur 12 Fuß.

Man betrachte dagegen die ſchöne Halle der
St. Genovefakirche zu Paris. Sie iſt un
gefahr roo Fuß breit, gegen ao Fuß tief.
Die Alten ſetzten auch die Saulen ſehr nahe
an die Tempel; das geſchah aber deswegen,
weil ſie das Gebälk aus einem einzigen gro—
ßen Steine machen mußten, der bis an
die Mauer des Tempels reichte, indem
ſie die coupe des pierres nicht kannten.
Das kann aber hier nicht die Urſache ſeyn, in
dem die Kunſt Steine ſo zu ſchneiden, daß ſie
ſich ſelbſt tragen, allgemein bekannt iſt.
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ganze Hohe 220 Fuß betragt. Die Saulen von ih
rem Grandſteine an mit ihrem ganzen Gebalke ſind

58 Fuß hoch. Die Kuppel ſelbſt, von der Balu
ſtrade an gerechnet, hat bis zu ihren Schluſſe, 96
Fuß, ohne den Aufſatz und das Kreuz. Dieſe ſehr hohe

Kuppel druckt alſo etwas auf die Saulenſtellung,
welche dagegen eher etwas zu klein erſcheinen mochte,

faſt ſo wie ich es ſchon von der Kuppel der St. Bor
romauskirche in Wien bemerkt habe“), welche zwar
freylich ganz andere Verhaltniſſe hat, als die Kirche

zu St. Blaſien.

Die Kuppel ſelbſt iſt aus einem Halbzirkel
gezogen, deſſen Mittelpunkt in der Mitte der Zula
ge des Hangewerks iſt. Da man eine Kuppel nicht
anders, als don unten auf betrachtet, und ſich da
her der obere Theil ſo ſehr verkurzt; ſo haben faſt
alle Baumeiſter zu den Kuppeln eine andere Form
gewahlt, die aus zwey Segmenten von Zirkeln be
ſteht, welche oben etwas ſpitzig zuſammen laufen.
So ſind, in verſchiedenen Verhaltniſſen, die Kuppeln

von St. Peter in Rom, St. Agnes in Rom, S.
Maria della Pace in Rom, S. Andrea della
Valle in Rom (welche man fur das Muſter einer
ſchonen Kuppel anſieht), die St. Borromaus-
kirche zu Wien, die Abtey Val de Grace zu Paris,

die Jnvalidenkirche zu Paris, die Sorbonne zu Pa-

ris,

9 G. dieſe R. B. II Band S. 40.
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ris und beſonders die herrliche Kirche St. Ge
novefa zu Paris, von Soufflot ungeſahr
zu eben der Zeit erbauet wie die Kirche zu St.
Blaſien. Bloß die große St. Paulskirche zu Lon-
den ſcheint eine Ausnahme zu machen, welche
wenigſtens in der kleinen Zeichnung beym Dumont

einem Zirkelbogen ſich nahert, ob mi gleich ſonſt
dunkt, andere Zeichnungen geſehen zu haben, welche
die Kuppel nach einer hohern Linie zeigen. Des—
gleichen hat die Kuppel der katholiſchen Kirche zu

Berlin die Form eines Zirkelbogens.

Jch mochte den Baumeiſter allenfalls entſchul.
digen, daß er fur die Kirche von St. Blaſien eine
zirkelformige Kuppel wahlte. Dieß iſt dem mehr
ernſthaften als angenehmen Sthl des ganzen Ge

bau

Man ſehe in den Details des plus interessan-
tes parties d'Architecture de la Basili-
que de St Pierre de Rome lévés et des-
sinés per G. M. Dumont. (Paris, 763,
Grfol.) die beiden Blatter, Parallele des Mo-
numens sur une méême échelle, wo dieſe
und mehrere Kirchen auf einem kleinen Maaß—
ſtabe gezeichnet ſind. Die Frauenkirche zu Dreß

den hat auch eine uber eine Zirkellinie erhohte

Kuppel.
Man ſehe die Anſicht dieſer herrlichen Kir—

che von F. R. Sallier 1777 geſtochen, und
die kleine Abbildung auf der zweiten Kupfer—
tafel No, 3.
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baudes einigermaßen angemeſſen. Der Eindruck den

die Anſicht dieſer Kirche im Ganzen auf mich hatte,
iſt meinem Geiſte noch ſehr lebhaft und deutlich.
Damals ſchien mir die Kuppel nicht zu niedrig oder
zu gedruckt. Das Ganze macht in der gehorigen
Entfernung einen ſehr wohlzuſammenſtimmenden
vortheilhaften Eindruck.

Jch wunſchte allerdiags, daß dieſer vortheil—
hafte Eindruck auch vollig ungeſtort bliebe, wenn

man die einzelnen Theile naher betrachtet, und die
Verhaltniſſe mit kritiſchen Augen naher unlerſucht.
Da ſieht man freylich wohl, daß Dixnard, ob er
gleich große Jdeen hatte, dennoch ſich hier nicht
zu der edlen Einfalt der Alten erhob, nach wel—
cher alle Theile eines Gebaudes in reinem un—
geſtorten Verhaltniſſe ſtehen. Jch will meine Bemer

kungen unparteyiſch mittheilen; nicht um ein ſo großes

Werk zu tadeln, ſondern um die Aufmerkſamkeit
auf die Wirkung der Verhaltniſſe in der Baukunſt zu

erwecken. Jch uberlaſſe meine Gedanken der Be
urthellung wahrer Kenner der ſchonen Baukunſt.
Es thut wirklich wehe, ein großes wichtiges Werk
zu ſehen, das der Vollkommenheit ſo nahe iſt, und,

ich moöchte faſt ſagen, durch bloße Sorgloſigkeit
des Baumeiſters, der in einigen Stucken die be
kannteſten und nothwendigſten Regeln vernachlaßig

te, bey nuherer Betrachtung einen Theil der Wirkung

verlieren muß, welche es ſeiner Natur nach haben
konnte. Ein Baumeiſter, dem ein ſo großes wichtiges
Gebaude aufgetragen wird, ſollte ſich erinnern daß
er fur die ſpateſte Nachwelt arbeitet, und ſich da

her
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her beſonders der edlen Einfalt befleißigen, die kein
Mißverhaltniß, keine Verwirrung der Verhaltniſſe
geſtattet, und deshalb auch den großen bleibenden un
veranderlichen Eindruck macht, den wir bey Be
trachtung der alten und beſten neuern Gebaude

empfinden.

Zuerſt, iſt ganz unbegreiflich, wie der Bau
meiſter ſich hat erlauben konnen, die beiden außer—
ſten Saulen der Kolonnade am Vorhauſe um ein
Viertel in die benachbarte Mauer zu ſchieben. Dieß
ſieht ſo kummerlich aus, und iſt um ſo viel unver

zeihlicher, da es ſo ſehr leicht zu vermeiden ge
weſen ware. Dazu kommt, daß nun die Kuppel
breiter erſcheint, als die Kolonnade. Das Auge
wird beleidigt ohne alle Urſache.

Die beiden kleinen Nebenthuren der Kirche
haben gegen die große Mittelthure gar kein gutes
Verhaltniß; man konnte ſie eher fur Kellerthuren hal
ten. Der Eingang durch dieſelben, welcher ſchrag
gehet“), iſt kein wurdiger Eingang in ein ſo prachtiges

und edles Gebaude. Es fallt abermal in die Au
gen, wie leicht es geweſen ware, die Saulenſtel—
lung ſo einzurichten, daß der Zwiſchenraum zwiſchen

zwey Saulen gerade auf eine Thur trafe, welches
doch gewiß ſimpler und edler ware. Die ſo unver
haltnißmaßige Verſchiedenheit der Thuren ver

ur

9 S. auf der Ilten Tafel auf dem Grundriſſe,
Z. b, und f, d.
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urſacht durchkreuzende Linien, welche dem Auge
wehe thun; die dazwiſchen fahrenden runden Linien
der Fenſter thun ihm nicht wohl, und die Ge—
wander en Feſton uber den Fenſtern und uber der
Hauptthur ſind wohl dem ernſthaften Style des
Ganzen nicht angemeſſen. Eben ſo wenig ſcheint
mir der moderne Aufſatz worin die Uhr iſt, mit
einem abermaligen Feſton unter derſelben, zu der
Simplicitat der griechiſchen Baukunſt und zu der ed

len ernſten Einfalt, den ein ſolcher Tempel haben
muß, ubereinzuſtimmen.

Die Verziernngen ider Fenſter an dem un
tern Theile des Doms ſind nicht der reinen Ar—
chiktur gemaß; weder die auslaufenden hal—
ben Vierecke an beiden Seiten, noch der gera—
de Stuxrz uber oben abgerundete Fenſter. Das
Hauptgeſims uber den rund um angebrachten Pi—
laſtern iſt etwas ſchwer, und thut um ſo mehr
den Augen wehe, da es uber jedem Fenſter verkropft

iſt, ſo. wie dik darauf ſtehende Attika. Dieſe Pila
ſter ruhen ubrigens nicht auf Poſtamenten, oder einem

Sockel, ſondern enden ſich in ſtarken abgerundeten
Wiederlagen, welche uber die. untere Ausladung des

Doms weggehen, und auf der Hauptmauer ruhen.
Die gothiſche Baukunſt zeigt die Strebepfeiler, aber die

griechiſche verdeckt ſie. Sollte keine gute Form zur
Bedeckung: der runden Strebepfeiler haben gefunden
werden kannennn (woran doch gan nicht zu ziveifeln iſt,)

ſo mußten wenigſtens keine Pilaſter daraufgeſetzt wer

den, da dieſe keinen ſcheinbaren Ruhepunkt haben.

Nicolai Reife, 1ar Band. G
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Jn der guten reinen Baukunſt muß alles perpendi
kular aufeinander ruhen. Nicht nur die griechiſchen
Baumeiſter aus der beſten Zeit haben ſich niemals eine

Abweichung von dieſer ſo nothwendigen Regel er—
laubt; ſondern ſelbſt die gothiſchen Baumeiſter haben

ſie unabanderlich beobachtet. So ſchlank und kuhn
auch manches gothiſche Gebaude iſt, wird doch
nie das Auge dadurch beleidigt, daß nicht jeder
Theil perpendikular auf dem andern ſtande.

Der Aufſatz uber der Kuppel iſt ein Beh
ſpiel einer eben ſo wenig zu billigenden Abweichung

von dieſer nothwendigen Regel. Die Seiten deſſelben
gehen nicht nur weit uber ſeine Unterlage weg, ſon
dern krummen ſich auch herunter, der Rundung der

Kuppel folgend. Dieſe Seiten alſo ſchweben nicht
nur in der“Luft, ſondern ſie ſinken ſogar. Jch glau—
be kaum, daß ſich jemals ein Baumeiſter, und noch
dazu an einem ſo großen ernſthaften Gebaude, aus
bloßer ſeltſamer Laune, (denn auders kann. es nichts

ſeyn,) einen ſolchen Fehler hat zu Schulden kom
men laſſen. Auf der Kirche St. Sophia zu Konſtanti

nopel iſt uber der Kuppel ein Aufſatz in Form
eines großen Knaufs, deſſen oberer Theil auch gro
ßer iſt als die Unterlage worauf er ruhet
Theils aber iſt dieß Gebaude nicht aus der guten
Zeit der Baukunſt, ſo, daß etwas davon au
einem großen Gebaude verdiente nachgeahmt
zu werden, welche ganz im Styl der antiken

 grie
2) S. die Abbildung beym Dumont, a. a. O.
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griechiſchen Baukunſt angelegt iſt; theils wolbt ſich
auf der Kuppel zu St. Sophia der Knauf wenig
ſtens in die Hohe, und ſinkt nicht herunter in
Form des Hutes von einem Pilze. Dieſe Form
des Aufſatzes krankt ein an reine Architektur gewohn
tes Auge auch ſchon von weitem. Jch empfand et—
was Unbefriedigendes, und wußte erſt nicht, worin

es lag, weil eine Form dieſer Art an einem ſonſt
guten Gebaude ſo ganz ungewohnlich iſt, bis ich es
endlich herausfand.

Wagn aber ein Auge am meiſten beleibigt,

das an die reinen edlen Verhaltniſſe der guten Ar
chitektur gewohnt iſt, ſind die beiden Thurmcl en

oder Pavillone, (ich weiß ſelbſt nicht, wie ich ſie
nennen ſoll), än beiden Seiten der Halle oder des
Vorhauſes. Man ſieht wohl, der Baumeiſter hat
ſie fur nthig gefunden, um ſeinem ganzen Gebau—

de gleichſam ſprechende Feſtigkeit zu geben, vielleicht

auch, um die uberaus große Hohe des Doms uber
die Stiftsgebaude fur das Auge in eine Abſtufung
zu bringen. Aus beiden Urſachen findet man auch
an andern Kupprin, wo es erforderlich iſt, kleine
Süuibenkuppeln oder Thurmchen. Aber die Bau

meiſter haben dafur geſorgt, theils dieſe Nebenge
baude mit den Hauptgebauden in eine ſchickliche
Verbindung zu ſetzen, theils der Form derſelben
gute Verhaltniſſe zu geben, damit ſie dem Auge
wohl thun. Maan ſehe einmal die kleinern Kuppeln

an der. St. Peterskirche in Rom, oder an der gro
ßen St. Paulskirche in London, oder die zierlichen

G 2 Thur
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Thurme neben der Kuppel der St. Agneskirche in
Rom und halte dagegen die beiden Pavillone
vor der Kirche zu St. Blaſien. Sie ſtehen vor ſich
einzeln, und konnten weggenommen werden, ohne
daß das Ganze mangelhaft wurde. Um ihnen die
Breite zu geben, welthe ſie haben mußten um eini—
germaßen mit der großen Kuppel in Verhaltniß zu kom

men iſt ein ungeheuer dickes Mauerwerk zu
ſammengebaut*), das doch nichts zu halten oder
du tragen hat. Dieſe beiden Pavillone nutzen zu
gar nichts, als daß ſie jeder ein abgerundetes kltines

Zimmer enthalten, deſſen Durchmeſſer achtzehen Fuß

iſt, worin alſo ſo viel als nichts geſtellt werden
kann, und welches durch die Beleuchtung zweyer
Eckfenſter in einer beinahe funfzehen Fuß dicken
Mauer innerlich ein ganz beſonders Anſehn haben

muß Was die Verzierung dieſer Pavil
lone betrifft, ſo iſt ſie ſehr ſchwer. Die beiden Plat
tebanden“*) a. b. welche an das Hauptgeſims der
Saulenſtellung anlaufen, fallen nicht gut ins Au
ge, weil ſie ſehr breit, und beide faſt von einerlen

Maaße ſind. Die uble Wirkung wird noch vermeh
ret, weil gleich daruber zwey Sockeln uber einander

ſte

S. Dumont, a. a. O.
a8) Man ſehe den Grundriß. Wahrſcheinlich iſt

die Halle eben deßwegen ſo ſlach gerathen,
weil ſonſt die Thürmchen noch dicker hatten

werdtn muſſen.

e*t) S. auf dem Grundriſſe, i, a, und h, e.
anns) S. auf der Ilten Tafel die Anſicht der Kirche
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ſtehen, wovon der oberſte auch ungefahr eben die
Breite hat. Die unformlichen Konſolen, das Stuck—
chen Baluſtrade, die Vaſen, ſchicken ſich nicht zu

dem ubrigen ernſthaften Style; und die plattge—
druckten Halbkuppeln mit den großen Sternen dar

auf, paſſen wahrlich nicht zur griechiſchen Bau—
kunſt. Jch berufe mich abermals auf die St. Pe
terskirche in Rom.

Jch bin zu wenig, um zu Verbeſſerung eines
ſo großen Werks Rath geben zu wollen, und jetzt,

da es ausgebaut iſt, konnte auch ein ſolcher Rath

nichts helfen. Jndeß kann ich nicht umhin zu
glauben, Dirnard hatte das Zuſammenge—
ſtoppelte dieſes Vorhauſes, die ſchiefen, dem
Auge wehethuenden Linien, die ſchweren unange—
nehmen Verhaltniſſe der Verzierungen die ſich zu
einer reunen Architektur nicht ſchicken, ſehr leicht

vermeiden konnen. Umreife Beurtheilung des Gu
ten und Beſſern zu befordern, will ich meine Jdee
fagen: Jch ſtelle mir eine Saulenſtellung vor von
fechs freyſtehenden Doriſchen Saulen, von etwas

großerm Model, auf einer bloßen Platte ruhend,
welche von h. bis i. ginge,) und mit einem Fron
tone gekront ware. Dieß würde den untern auslau

fenden Theil der Pilaſter des Doms (ob dieſer gleich

ganz wegzuwunſchen ware) beſſer decken, als die
Baluſtrade mit dem Uhrgehauſe; der hohe Dom

Nicolai Reiſe, 12r Band. G 3 J wur
2

S. den Grundriß

J
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wurde die Saulenſtellung nicht ſo ſehr niederdruk—
ken, und dieſe wurde große ſimple Verhaltniſſe dar—

ſtellen, dem Auge befriedigender als die jetzigen
komplicirten Verzierungen. Jn der Mitte des Fron
tons ſahe man die Uhr, und allenfalls ware es mit
ſchicklicher halberhobener Arbeit geziert. An dieſem
Fronton konnten auch, wenn es nothig erachtet
wurde, die Namen IIS und MRA im Glauze
beſſer angebracht werden, da jetzt ihre großen Ster—
ne auf den kleinen plattgedruckten Kuppeln nicht der

ſchonen Architektur gemaß ſind. Die Bildſaulen
welche jetzt auf der Baluſtrade ſtehen, hatten an

den Ecken des Frontons, und allenfalls eine dritte
auf derMitte deſſelben einen ſchicklichernPlatz gefun

den. Zwiſchen den Saulenweiten waren funf gerade
Eingange in die Kirche bey a bis e, oder wenn man
wollte, nur drey; dieß waren wenigſtens ſchickliche
Eingange in einen ſo herrlichen Tempel, unverſtum—
melt und nicht ſchief. Die Freytreppe wurde von
drey Seiten herauf gehen wie bey der Halle zu St.
Genovefa. Sollte man eine ſolche offene Halle fur
das dortige Klima nicht dienlich finden, ſo ware es
ſehr leicht, innerhalb der Halle, welcher man eine
verhaltnißmaßige Breite geben mußte, ein geſchloß
nes Vorhaus anzubringen, ſo wie etwa an der ka—

tholiſchen Kirche zu Berlin. Damit dieſe Halle
nicht zu unformlich vor dem Grunde hervorſpringe,

hatten die Stiſtsgebqaude weiter vor muſſen geruckt
werden, welches auch in den innern Hofen noch
mehr Raum und Beauemlichkeit geſchaft habei

wurde. Man verzeihe mir dieſe Jdee. Um ei
niger
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nigermaßen anſchauend zu machen, welche Wir
kung eine ſimple architekeinſche Verzierung gegen
eine zuſammengeſetzte machte, liefere ich auf der
zweiten Kupfertafel No. 3, eine kleine Abbildung
der Hauptanſicht der herrlichen Kirche St. Genove

fa zu Paris. Man denke ſich die Saulenſtellung
und den Fronton doriſch an der Kirche zu St.
Blaſien, und man hat meine Jdee. Auch zeigt die An—
ſicht der Kirche zu St. Genovefa, daß die große
Erhabenheit einer Kuppel uber das nebenſichende
Gebaude ohne Nebenkuppeln, keine uble Wir—
kung machen wurde.

BG4 Wenn
Die Stiftsgebaude zu St. Blaſien ſind ſehr
lang, denn ſie haben an jeder Seite der Kirche
funfzehn Fenſter. Warum der rechte Flugel

weiter heraus gerueckt, und der vor deniſelben
befindliche Pavillon großer iſt, als der am
linken Flugel, weiß ich nicht, wohl aber, daß
es einen großen Uebelſtand macht! Dieſe
Hauptfacciate hat uberhaupt eben kein gutes
Anſehen. Die Fenſter ſind klein, und haben
kein gutes Verhaltniß gegen die Fenſterpfei—
ler. Jch gebe gern zu, daß man zum Gebrauche
des Stifts nicht Zimmer von großer Hohe,
und folglich auch nicht große Fenſter hat ha—
ben wollen. Aber es ware dem Baumeiſter

doch leicht geweſen, den Fenſtern ein gefallige—
res Verhaltniß zu geben. Jch berufe mich deß
halb auf das Hospital oder Hoötel de Dieu
zu Lyon, von Soufflot in den funfziger Jah—
ren gebauet. (Die Anſicht und der Grundriß
gtſtochen von F. N. Sellier, und die Kup

J

pel
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Wenn man uber die kleinen einzelnen Fehler

des Aeußern der Kirche zu St. Blaſien wegſieht, ſo
iſt billig nicht zu laugnen, daß das Ganze, wegen
ſeiner Große und einzelnen Schonheiten, einen großen
Eindruck macht. Aber ein viel hoheres und reines
Gefuhl erweckt das Jnnere. Deſſen ſimple Schon

heiten ſind von der komplieirten Verzierung des
Aeußern ſo ſehr unterſchieden, daß man ſie kaum
für das Werk eben deſſelben Baumeiſters halten
ſollte. Jch ſtelle mir vor: Dixnard hat das Aeu
ßere, und Pigage hat die innere Verzierung ange
ordnet, oder wenigſtens in der Ausfuhrung verbeſ—

ſert. Der Kontraſt des Simplen und Komplicirten
iſt gar zu auffallend.

Reine

pel und doriſche Saulenſtellung im Großen ge
ſtochen von C. B. G. Poulleau.) Dieſes Ge
baude hat in ſoweit eine Aehnlichkeit mit dem
zu St Blaſien, daß es auch in der Mitte
eine Saulenſtellung mit einer Kuppel dar—

uber, und auf beiden Seiten eine lange, ei
gentlich noch langere Faeciate hat, denn da—
ſelbſt ſind auf jeder Seite 24 Fenſter. Der
eben angeführte Kuplerſtich von Poulleau iſt
auch deßwegen lehrreich, weil man darauf den
oben S. qa angefuhrten Unterſchied der Wirkung
einer zirkelrunden und einer aus zwey Zirkel—
ſegmenten zuſammengeſetzten. erhabenern Kup
pel ſehen kann. Soufflot zeichnete eine zir—
kelrunde Kuppel, aber diejenigen welche den

Bau ausfuhrten, erhöhten ſie okue ſein Vor—
wiſſen. Dasß dieſes eine viel beſſere Wir
kung thut, zeigt der Augenſchein.
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Reine ungeſtorte Empfindung des Erhabenen

erfullt das Gemuth, wenn man in die Kirche tritt.
Sie iſt rund. Das Gebalk wird von ſechszehn
freyſtehenden korinthiſchen Saulen getragen. Hier
iſt reine Architektur ohne Verkropfuug, ohne
Schnirkel, ohne alle Vergoldung und andere uber—
haufte oder komplicirte Zierrathen, wodurch ſonſt faſt

alle, auch die ſchonſten, katholiſchen Kirchen verun

ſtaltet werden. Die Wande der Kirche ſiud bloß
weiß angeſtrichen. Ein wohlgeformtes eiſernes
Gitter“) unterſcheibet die Kirche vom Chore, der
gerade die Lange des Durchmeſſers der Kirche im
Uichten hat, namlich hundert und zwolf Pariſer
Fuß im Lichten. Er wird getragen von vier und zwanzig

joniſchen Saulen von geflecktem Marmor, die auf
einem hohen Sockel ruhen, und iſt ganz ſimpel, mit

G 5 blaß
Jch rechne nicht die vier gekuppelten, und ein
Viertel in Mauerwerk geſetzten Saulen zu bei—
den Seiten der Stufen, die zum Chore fuh—
ren. Da die Kirche als ich ſie ſah, noch voll
Geruſte ſtand, iſt mir die Wirkung dieſer ge—

kuppelten Saulen nicht mehr erinnerlich. Es
ſcheint faſt, ſie hatten können und ſollen ver—
mieden werden, denn ſie ſind das Einzige in
dieſer herrlichen Kirche, was von der Simpli—
citat abweicht. Sie ſind jetzt etwas verdeckt,
durch davor. ſtehende Altare, und durch die
zwiſchen denſelben angebrachte beide Kanzeln.

8) Es iſt von dem ſchon verſtorbnen Hoſſchlöſ—
ſer in Karlsruhe J. B. Hugeneſt verfertigt.
Er war aus Bondorf gebürtig, und alſo ein
Unterthan von St. Blaſien.
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blaßrothem Marmor belegt. Der hohe Altar
iſt von einem dunkeln, beynahe ganz ſchwarzen
Marmor. Alles iſt einfach, alles in richtigen ed
len Verhaltniſſen und aroßen Maſſen, worauf das
Auge mit Wohlgefallen ruhet; der Schmuck iſt ſpar
ſam, und ſelbſt ſimpel und edel. Der Furſt Abt
Martin IIl ſagte mir ſehr richtig: Jn einem Got
teshauſe muſſe nichts ſeyn, was zerſtreue, was die
Andacht ſtore. Jch habe ſchon ehemals in dieſer
Reiſebeſchreibung meine Bewunderung dieſes Tem
pels und den hohen Eindruck, den die majeſtati—
ſche Simplicitat des Jnnern auf mich machte, be
zeugt*). Jetzt da ich wieder die Zeichnungen deſ—

ſel

Dieſer Marmor ſo wie auch Alabaſter von
vielerley Art, wird auch im Gebiete des Stifts
im Brisgau gefunden. Zu Ehingen am
Neckar und zu Fuezen ſind Marmor- und

Alabaſterbruche von allen Farben, wovon wir
Proben im Stifte ſahen. Anton Gigel, ein
Stuckator aus Weſſabrunn in Baiern gebur—
tig der ehemals auch in Breslau und in

VBerlin arbeitete, hat den Chor mit Marmor
belegt, und hat auch die vielen ſchonen Stuk—
katurarbeiten in der Kirche gemacht,

2*n) S. R. B. III Bd. S. a2. Jch außerte
damals: Um den großen Eindruck nicht zu
ſtören, hatte ich lieber ein einziges Gemalde
vom ſterbenden heil. Benedikt uberſehen, wo
bey ich glaubte, daß es nach katholiſchem
Brauche da ſeyn muſſe. Jch bin nachher von
dem jetiigen Herrn Jurſten Abt durch

Korre
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ſelben ſorgfaltig durchſtndirt habe, erneuert ſich in
mir dieſe Empfindung. Die Kirche zu St. Blaſien iſt
inwendig gewiß bey weitem die ſchonſte in Deutſch
land, und vielleicht keiner neuern katholiſchen Kir
che nachzufetzen, es mußte denn St. Genovefa in
Paris ſeyn, welche, den Zeichnungen nach, ei—

nen ſehr großen Eindruck machen muß; dieſe iſt
aber

Korreſpondenz belehret worden, daß dieß Ge—
malde nicht hatte daſeyn muſſen, indem deß—
falls in der katholiſchen Kirche kein Geſetz
vorhanden iſt. An der Stelle wo ſich das
Gemalde befindet, ſtößt die runde Decke an
den Chor, und man konnte alſo kein Fenſter
anbringen. Daher fiel man darauf, dieſes Gemal
de dahin zu ſehen, um dem Auge einen Uebergang

zum Chore zu verſchaffen. Es ſcheint mir doch,
als wurde ein Basrelief von Stucco oder wei—
ßem Alabaſter beſſere Wirkung gethan haben,
als das Gemalde voll heller Farben, welches mit
der großen Simplieitat des Uebrigen zu ſehr

abſticht. Dieß Gemalde iſt von Joſeph Wen
zinger, einem Bildhauer und Maler zu Frey—
burg im Brisgau, der ſich in Jtalien im
Malen nach Amiconi bildete, und von wel—
chem ſchon in der abgebrannten Kirche Bild—
ſaulen waren. Er war 1710 geboren, und
lebt alſo vermuthlich nicht mehr. Remi—
gius Heher, ein guter Bildhauer in Freyburg,
eines Bauern Sohn, deſſen Talent ſich offen—
barte, da er als Knabe ſchon in Holz ſchnitz-
te, hat die beſten Bildhauerarbeiten an der
Kirche gemacht.
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aber eine Kreuzkirche. Die St. Peterskirche in Rom
muß man freylich ausnehmen, welche wegen ihrer

Große ſelbſt, und wegen ihrer großen ſimpeln Maſ—
ſen nur mit ſich ſelbſt, mit der großen St. Pauls
kirche in London und mit dem Pantheon oder St.
Maria Rotonda in Rom verglichen werden kann.

Doch bekenne ich, daß der hohe Altar in der St.
Peterskirche mit den gewundenen Saulen und mit den
Engeln mir immer den widtigſten Eindruck gemacht

hat. Er ſtohrt gewiß die hohe Einfalt, welches
man ſchon in den Zeichnungen empfindet; was muß
es nicht im wirklichen Anblicke ſeyn!

Das Jnnere der katholiſchen Kirche in
Berlin, kommt dem Jnnern der Kirche zu St.
Blaſien am nachſten. Dieſe Kirche iſt auch rund,
beynahe eben ſo groß wie die zu St. Blaſien, und
ruht auf 24 freyſtehenden gekuppelten korinthiſchen

Saulen. Daß die Saulen gekuppelt ſind, be
nimmt etwas an der Simplicitat. Auch hat die
Kirche nicht einen Chor, welcher die Kirche zu St.

Blaſien ſehr verſchonert.

Das Jnnere der Frauenkirche in Dresden,
macht auch einen Eindruck der einzig in ſeiner Art

iſt: die hochſte Wirkung die das Jnnere einer pro
teſtantiſchen Kirche thun kann, wo bloß Predigen
der Zweck des Gebaudes iſt. Es iſt dieß aber nicht
eigentlich der Eindruck der ſchonen Architektur, ſon

dern der Eindruck des Zweckmaßigen. Dieſe runde
ganz
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ganz ſimple Kirche*“), welche ohne weitere Verzierung 9
bis hoch in die Kuppel mit Emporkirchen verſehen un

I

il

fullt iſt. auil
iſt, macht einen ſehr ehrwurdigen Anblick, wenn Jalles bis oben an mit aufmerkſamen Zuhorern ange— n.

J

iſt ein anders Beyſpiel einer herrlichen Auszierung ei— J
Das Jnnere der Nikolaikirche in Leipzig, ſfr

yl

J

ner proteſtantiſchen Kirche in ſchoner Architektur. Jn— J

deß,

J Dieſe Kirche iſt wenigſtens in Deutſchland ituni

in ihrer Art einzig, ganz von Quaderſteinen
in

aufgefuhrt. Es iſt an derſelben gar kein Holz,

IIl

(die Emporkirchen und die Orgel ausgenom—

men,) ſondern bloß Stein, Eiſen und Bley. in
Die Hauptbreite dieſer Kirche betragt b2 Dres—
dener Ellen (jede von 2059 franzöſiſchen Li

vnien), alſo auch ungefahr 112 rheinlandiſche Fuß,
updie ganze Lange mit dem Chor 86 Sllen oder

J

15s rheinlandiſche Fuß. Die Kirche ſelbſt rn
piiſt alſo beynahe von der Groöße der zu St. J Blaſien z nur der Chor iſt kleiner Auch die

fr

f
lp

RKbuppel iſt ganz von Quaderſteinen, und zwar
doppelt gewölbt, indem zwiſchen beiden Ge— U

wolben der Weg zur Laterne geht. Jn der pi

ſhf

Belagerung 176o fielen mehrere Bomben auf lun
dieſe Kuppel und ſprangen ab. Die außere

Architektur dieſer Kirche iſt noch viel weniger
rein als die zu St. Blaſien. Die an der

t.n Kirche angebrachte Sturmſche ſogenannte
deutſche .Saulenordnung in flachen Pilaſtern,

J die“ Verkropfungen und das geſchweifte Gebal—
te am Altare begehre ich nicht zu verthejdigen.
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deß, die Emporkirchen welche von dem Zwecke einer
proteſtantiſchen Kirche unzertrennlich ſind, wenn ihnen

auch noch ſo gute Verhaltniſſe gegeben werden, wenn

auch, wie in der Nikolaikirche zu Leipzig, die Sau
lenordnungen welche ſie tragen, im edelſten Verhalt

niſſe angebracht ſind, verwickelt doch immer etwas
das Auge, das ſo gern auf großen Maſſen ruhet.

Den Altar in der Nicolaikirche zuLeipzig, der auch
von ſchwarzlichem Marmor iſt, ſetze ich in ſeiner
Art*), dem hohen Altar zu St. Blaſien an die
Seite, und mochte ich ihn dieſem ſogar vorjziehen.

Freylich hat ein hoher Altar in einer katholiſchen
Kirche einen ganz andern Zweck, welches auch auf

den Bau und die Verzierungen deſſelben Einfluß
haben muß; nur in Abſicht der Simplicitat ſind
beide vielleicht einzig in ihrer Art, da beſonders mit
ſchnorkelhafter Verzierung der Altare, in prote

ſtantiſchen und katholiſchen Kirchen, ſo ſehr viel
Mißbrauch getrieben wird.

Als eine kleine proteſtantiſche Kirche iſt auch

die herzoglich- meklenburgiſche Hofkapelle in Lud
wigsluſt“) zu loben; ſie iſt von ſimpler reiner Ar

ſechhi

9) Er iſt ein langlichtes Viereck, ſehr wenig und
ſimpel mit Zierrathen von Bronze verſehen und
einige Stufen erhohet; auf demſelben ſtehen
zwey vortreflich gearbeitete hohe Leuchter von
vergoldeter Bronze.

25 Man findet die Hauptfacciate abgebildet in
 NRugent's Reifen durch Meklenburg Ilr

Theil,
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chitektur, hat eine weitſaulige doriſche Saulenſtel—
lung, mit einer offnen Halle von guten Ver—
haltniſſen. Der Altar iſt ungefahr zwan—
zig Stufen erhoht, welche Stufen die gan
ze Breite der Kapelle einnehmen. Hinter dem
Altartiſche nimmt ein großes Gemalde, die Him—
melfahr: Chriſti vorſtellend, die ganze Wand der
Kirche bis an die Decke ein. Hinter demſelben iſt
in der Hohe die Orgel und das Muſikchor ange—
bracht, ſo daß der Geſang der Hofkapelle aus den
Wolken zu kommen ſcheint; indem man die Sanger
und Sangerinnen nicht ſiehet. Vor dem Altare
iſt die Kanzel, auf elſernen Staben ruhend, und
mit einer Decke von rothem Damaſt umgeben, ſo
eingerichtet, daß ſie, wenn die Predigt geendigt
iſt, und die Kommunion angeht, auf den Druck
einer Feder in die Baluſtrade vor dem Altare her
abſinkt. Dieſe Einrichtung einer beweglichen Kan—
zel iſt freylich nur in einer  Kapelle von maßiger
Große anzubtingen, und vielleicht nicht nach
zuahmen.

v 4 4

Die hohe Simplieitat, welche in allen Thei
len des Jnneren der Kirche und des Chors zu St.
Blaſien herrſcht, macht ſie, ich wiederhole es noch
mals, zu einer der ſchonſten Kirchen in der Welt,
und in Deutſchland iſt ihr keine zu verglei—

chen,

Theil, (Berlin 782. 8.) Deßgleichen in der
beſonders abgedruckten Vues du Chateau
et du Jardin de Ludwigslust.
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J chen. Noch muß ich hier zur Ehre dieſes Stifts
anmerken, daß kein wunderthatiges Bild in dieſer

Kirche iſt, welches ſonſt in der Kirche eines anſehn

J

lichen Kloſters nicht leicht zu fehlen pflegt. Aber
n St. Blaſien iſt uberhaupt von den meiſten Klo

ſtern in vielem Betrachte ſehr unterſchieden. Die hoch

t
abgerundete Decke“) der Kirche iſt nicht ein Ge
wolbe von Steinen, ſondern holzern, verſchaalt, mit
Gips uberzogen, und wird von einem großen Han

48
gewerke getragen.

Dieſer gehangte und geſprengte Dachſtuhl

iſt ein ſehr merkwurdiges Stuck der Zimmermanns
kunſt, und ich bekenne, daß ich mit ſehr großem

Vergnugen alle Theile deſſelben betrachtet habe.
Et iit von dem Zimmermeiſter Joſeph Muller,
der nie aus St. Blaßen gekommen iſt, im J. 777
angegeben, und wirklich aufgerichte. Man mach
te ehemals ſehr viel Weſens von dem hangenden
Dachſtuhle der Abtey Val de Grage in Paris:
welcher, ſo viel ich mich erinnere, der erſte hangen

de Dachſtuhl war, der an einer Kuppel“) verſucht

 wWwward.

H aAls.  ich in dieſer R. B. III Cheile S. a2.
der Kirche in St. Blaſten mlt gebuhrendem

Lobe erwähnte, drückte ich mich nicht ganz
deutlich aus, da. ich die ippel. anfuhrte.ti „Jch dieſe Kuppel oder abge—
rundete Decke, denn ich rede da bloß von dem
was in dem Jnnern der Kirche zu ſehen iſt.

e)l Er iſt abgebilbet, doch nur ganz klein, in
Sturms Reiſeanmerkungen. Wie ſehr ware

zu
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ward. Man iſt aber ſeitdem in dieſer Kunſt viel
weiter gekommen, und ſo viel ich einſehen kann, iſt
ihm nebſt dem geſprengten Dachſtuhle der Kuppel der
katholiſchen Kirche in Berlin“) der in St. Blaſien

weit

zu wunſchen, daß ein Architekt vder Kenner
der Architektur, ausgeruſtet mit feinem Sinne,
geubtem Auge, und reifer Beurtheilungskraſt,
mit Zirkel und Reißfeder in der Hand Deutſch—
land durchwandern, und unz, uber die vornehm—

ſten Gebaude, beurtheilende Reiſeanmerkun—
gen (wie Sturm nach ſeiner Art zuerſt mach—
te) mittheilen, und treue Zeichnungen (ſo wie
Sturm) beyfugen wollte, damit man die An—
merkungen verſtande.
Dieſer hat 112 Fuß im Durchmeſſer. Der
Aufriß und Grundriß der verſchiedenen Thei—
le dieſes Sprengwerks iſt in Krunitz's En—
cyklobadie, XXXVIII Theit, Fig. 20ba, 2065
zu finden. Es iſt hiebey nur zu erinnern, daß
das daſelbſt gezeichnete Thurmchen uber der
Kuppel, zwar anfanglich gebauet, aber aus
bewegenden Urſachen gleich nachher wieder
weggenommen worden; desgleichen iſt vergeſ—

ſen, den Maaßſtab von go rheinlandiſchen Fuß
einzutheilen, welchen derjenige, der die einzel—
nen Theile unterſuchen wollte, nothwendig noch
eintheilen mußte. Das Sprengwerk uber der
katholiſchen Kirche in Berlin hat das Beſon—
dere, daß die außern dazu abgerundeten Bal—
ken welche die Kuppel ſormiren, wirklich aus
rund gewachſenem Holze ausgeſucht worden
ſind. Die Konſtruktion iſt ubrigens von der
in St. Blaſien ganz weſentlich nnterſchieden,Nicolai Reiſe, iar Bd. H weil
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weit vorzuziehen. Es ſind zwey Balken ins Kreuz
gelegt, unverzahnt, jeder 118 Fuß lang, und
24 Zoll kubiſch dick, Balken wie man ſie nur viel—
leicht in Schwarzwalde finden kann. Dieſe liegen
auf der Mauer der Kirche, uber vier der freyſte—

henden ſteinernen Saulen. Mit dieſem Kreuze
von Balken iſt die ganze Zulage und das Hangende
des Dachſtuhls gehdrig verbunden, in der Mitte
durch eine große, und rund herum durch zwey Rei

hen von zwanzig kleineren Saulen, mit dreyfa—
chen Kehlbalken verzapft, alles gehorig gehangt

und geſprengt, und mit ſehr ſtarken eiſernen Ban
dern und Schrauben befeſtiget

Man hat außerdem eine Vorſicht gebraucht,

welche werth iſt angefuhrt zu werden. Es iſt
auf die Julage ein ſehr feſtgeſchlagener Eſtrich,
einen Fuß boch, gelegt, der aus zwey Drittheil
Lehm und einem Drittheil Sageſpanen beſteht

Man
weil in St. Blaſien nicht wie in Berlin die
ganze außere Hohe der Kuppel auch die in—
nere ausmacht.

 Man ſehe auf der dritten Kupfertafel No. 3.
den Durchſchnitt des hangenden Dachſtuhls,
No. S, G, die Verbindung der Zulage und ein
Stuck des herumgehenden Seitengeſparrs. Bey
der Sprengung haben einige Kenner der Zim—
merkunſt erinnert, daß einige Streben nicht
gerade aufeinander ſtehen; welches wenigſtens
weniger anſcheinende Feſtigkeit giebt.

Man verſicherte mich in St. Blaſien, wenn
man Schnee und Eis mit Sageſpanen ein

paar
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Man glaubt, daß wenn Ungluck verhangt werden ſoll uin
te, allenfalls das Hangewerk abbrennen konnte, und

daß doch die Zulage oder der Werkſatz des Hange—
werks, die, wieeben angemerkt, zwey langeim Kreuze

Z
liegende und mit vielen andern verbundene Balken

iſt ſehr zu wunſchen, daß nie der Fall kommen mo— flu

zum Grunde hat, durch den Eſtrich vor dem Ver T
brennen werde bewahrt werden, wovon man ſich
durch wiederholte Proben im Kleinen will uberzeugt

ge, daß ihr Erfolg gepruft werde. Jndeß wird r

haben. Die Verſicht iſt an ſich zu loben, und es L

mir doch ein Zweifel erlaubt ſeyn, ob nicht bey ei J

J

J

J

J

l

JJ
l

M

Hr Bal J

nem ſolchen unglucklichen Falle durch die entſetzliche
Hitze ſo vieles brennenden Holzes in dem ſo ſehr er

aſtn

hitzten Eſtriche nicht nur die Sageſpane zu glim—

men anfangen, ſondern auch die unter dem in
Eſtriche liegende Zulage entzundet and ver—
kohlt werden mochte; ſo daß dennoch deſſen
Einſturz zu befurchten ware. Man weiß ja, ulindaß ſich Balken, die nur einem Kamine allzu— uniin

nahe gelegt ſind, oft entzunden, ohne daß ſie

die heimliche Gluth ſehr leicht die nahe gelegenen ufn
Eihinvom Feuer unmittelbar ergriffen werden, und daß unlin

J

paar Fuß bedecke, ſo blieben ſie bis den Som—
mer durch unverandert. Es ware der Muhe
werth, dieß zu verſuchen; denn es gabe, wenn

es richtig ware, die wohlfeilſte Art, Eis
den Sommer uber zu erhalten, welche ſich
denken ließe.



116 Drittes Buch. XIV Abſchnitt.

Balken ergreift von Balken zu, Balken fort
ſchwelt und in helle Flammen ausſchlagt, wem im
geringſten Luft dazu kommt. Daben iſt auch zu
bedenken, daß die Zulage mit dem Hange—

J werke durch große eiſerne Klammern, und Schrau

J ich vermuthe, der Eſtrich hoher iſt als die eiſernen
ben in Verbindung ſteht. Wenn auch gleich, wie

J

ſer  Klammern, ſo wurde doch die entſetzliche Hitze auch
durch den Eſtrich bald das Eiſen gluhend machen,

ſtn
ij. vermittelſt deſſelben wurde das liegende Gebalt an

jf
fangen zu ſchwelen, und endlich in helle Flammen

u ausbrechen. Hiezu kommt noch, daß der Umſturz
J der großen brennenden holzernen Saulen und Stre—
l ben den Eſtrich erſchuttern wurden, ſo daß er Riſſe

bekommen mochte, wodurch ſich die gewaltige Gluth

dem Werkſatz des gehangten Dachſtuhls um
ſo mehr mittheilen mußte. Aber wenn ein un—
glücklicher Brand den hangenden Dachſtuhl der
Kirche ergriffe; ſo ware noch eine andere Gefahr

ſehr

So entſtand im Jahre 1794 der ungluckliche
Brand des Königl. Schloſſes zu Kopenhagen.

1*) Bey dem Brande der kleinen St. Paulskirche
in London, 1795, war es beſonders die ungeheure
Menge von Sparrwerke und Balken im Dach—
ſtuhle, »welche die Hihe ſo ſehr vermehrte,
daß in der Entfernung von zo bis bo Yards
kaum ein Menſch bleiben konnte, und alſo um
ſo viel weniger an Rettung zu denken war.
So war es auch bey dem Brande des Thurm
der Nikolaikirche in Potsdam in eben dieſem

Jahre.

qÖ[
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ſehr zu befurchten. Durch die herunterſtürzenden
Balken. wurde wahrſcheinlich die Flamme die nie—
driger liegenden Dacher der von beiden Seiten dar
an ſtoßenden Stiftsgebaude ergreifen, und wenn
dieſe in Gluth geriethen, ſo ware wohl die groößte

Gefahr, daß durch die Fenſter der Kirche das Feuer
hereinſchluge, und dann wurde die unter dem Eſtri—

che liegende Zulage des Hangewerks von unten her
in Gluth gerathen. Dieß konnte auch der Fall ſeyn,
wenn nicht in der Kirche, ſondern in den nahe ge

legenen Kloſtergebauden Feuer entſtande. Und
dieß ware bey aller Vorſicht noch eher moglich, da

in die Kirche kein Feuer kommt, und ſie alſo nur
von einem Wetterſtrahle Feuer fangen konnte; in

den Gebauden hingegen wird geheizt, gekocht u.
ſ. w., und es konnte da mit Licht, Tabackrauchen
oder ſonſt, eher etwas verwahrloſet werden.

Es ware alſo, ſo viel ich einſehen kann, eine
andere Vorſicht nothig geweſeri, namlich: die Zu—
lage, ehe ſie gelegt und verbunden worden, mit D.

Glaſer's brandabhaltendem Anſtriche zu verſe

H3 ſehen,
S. Glaſers Preisſchriſt, wie das Bauholz
in den Gebauden zu Abhaltung großer Feuers—
brunſte zuzurichten, daß es nicht leicht Feuer
fange und fortbrenne. Hildburghauſen 1762,

B. Deſſen Beſchreibung der glucklich abgelau—
fenen großen Feuerprobe mit ſeinen Brand ab—

haltenden Holzanſtrichen 1773, 8. Deſſen Be—
aantwortung und Widerlegung verſchiedener

wider

S
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ſehen, oder das Holz derſelben, ſo wie auch des
Hangemerks ſelbſt, darm einzuweichen. Dieß letz—

tere iſt jetzt freylich nicht mehr moglich. Vielleicht
aber konnte ein ſo reiches Stift, das eine ſo vor
treffliche Kirche gebauet und daben ſo viele Vorſicht
wider Feuersgefahr angewendet hat, jetzt noch die
Koſten anwenden, alles Holzwerk des Dachſtuhls
der Kirche, und die Sparren der nachſtgelegenen
Dacher der Gebaube wenigſtens bis auf dreyßig
Fuß von jeder Seite mit dieſem brandabhaltenden
Anſtriche zu belegen. Derſelbe verhindert, daß
das Holz Feuer fangt; und da bey Feuersbrunſten

immer in der erſten halben Stunde das großte Un
gluck geſchieht, indem das Feuer gleich uberhand

nimmt ehe Hulfe kommt; ſo iſt faſt alles gewon
nen, wenn das Holz in einem Gebaude ſo beſchaf—
fen iſt, daß es nicht Feuer fangt. Wie hoch die
Koſten ſich belaufen wurden, kann ich freylich nicht
ſagen; aber ſie werden bey einem Gebaude von ſol

cher Wichtigkeit, das ſchon ſo große Summen ge
koſtet hat, und an einem Orte, wo bey einem Un
glucke gar keine fremde Hulfe moglich iſt, nicht in
Betrachtung kommen. Sie konnten auch auf zwen

oder drey Jahre vertheilt werden.

Die Erfindung der kunſtlichen Hange- und
Sprengwerke macht dem menſchlichen Verſtande

Chre. Sie gehort den neuern Zeiten; denn die alten

Bau
wider dieſe Feuerprobe gemachten ungegrunde
ten Einwendungen und Zweifel. Leipziga 774. 8-
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Baumeiſter wußten nichts davon. So viel ich
mich erinnere, hat man die erſten Beyſpiele von
hangenden Decken uber große Sale aus dem vier
zehnten Jahrhunderte. Nachher iſt dieſe Kunſt
immer mehr verbeſſert und ausgedehnt worden, ſo
daß man jetzt die großten Kuppeln von Holz aufzu—

fuhren und mit einem hangenden Dachſtuhle zu ver

ſehen weiß. Jch habe daher bey dem Hangewerke
zu St. Blaſien mit großem Vergnugen betrachtet,

wie da eine ungeheure Maſſe von Holz ſich ſelbſt
zuſammenhalt und ſich ſelbſt tragt. Aber die Kunſt
wird immer mehr vervollkommnet, und dann iſt die
große Kunſt, weniger Kunſt zu zeigen. Ein ſo kunſt
liches und vorzugliches Werk nun auch wirklich der

hangende Dachſtuhl dieſer ſchonen Kirche iſt; ſo
hatte doch vielleicht etwas noch Vorzuglicheres ge
leiſtet werden konnen, wenigſtens ware viel Holz
und Koſten erſparet worden, wenn damals in St.
Blaſien bekannt geweſen ware, ein Kuppeldach
ganz ohne; Dachſtuhl und uberhaupt ohne alle
Balken und Sparren zu machen, auf die Art,
welche der Konigl. Hofbaudirektor, Hr. Geheimer—
rath Kanghans, zuerſt in Berliu, und ſo viel ich
weiß, zuerſt in Deutſchland eingeführt hat. Man
hatte nicht allein ſehr viele Koſten geſparet, ſondern
ſelbſt im Falle einer Feuersbrunſt wurde die Gefahr
viel geringer ſeyn, indem auf dem Dache kaum der

ſechſte Theil des Holzes und gar keine ſchwere Bal
ken zu verbrennen vorhanden ſeyn wurden; daher
man ſodann vom Eſtriche noch eher eine gute Wir

H 4 kung
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kung erwarten konnte, wenn er durch herunterſtur—

zende Balken nicht konnte zertrummert werden.

Unbekannt konnte dieſe Art von Dachverban—
de den beiden franzoſiſchen Baumeiſtern, Dirnard
und Pigage, nicht ſeyn. Denn nicht nur Palladio
hat ſchon von dieſer Art zu bedachen geredet, ſon—

dern es iſt auch die in den funfziger Jahren gebauete
Halle aux Bleds in Paris, (welche, wenn ich
nicht ganz irre, noch einen großern Diameter hat,
als die Kirche zu St. Blaſien) auf dieſe leichte und
wohlfeile Art bedachet, und das Dach iſt nun ſeit

ſo vielen Jahren nicht baufallig geworden, welches
ein praktiſcher Beweis fur die Feſtigkeit dieſer Art
des Dachperbandes iſt. Warum eine ſo nutzliche
Erfirdung nicht ofter angewendet worden, mochte
kanm zu begreifen ſeyn, wenn man nicht ſonſt auch
ziweilen fande, daß die beſten Dinge nicht Ein
gang finden, eben deswegen, weil ſie ſo ſehr ein—
fach und ſo leicht zu begreifen ſind. Dabey iſt auch
zu bedenken, daß gewohnlich die Zimmerleute die

Dacher angeben, und daß bey einem Dache ohne
Dachſtuhl fur den Zimmermann viel weniger zu

verdienen iſt, als bey einem künſtlichen Hanget
werke.

Daher iſt dieſe nutzliche Art des Dachverban
des beynahe ganz vergeſſen worden, beſonders ſcheint

man ſie in Deutſchland faſt gar nicht zu ken
nen. Jch vermuthe dieſes daher, weil in einem

der
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der neuſten und nutzlichſten Werke, in des Herrn kſnnnRathsherrn Stieglitz zu Leipzig Enchklopadie oder

gar nicht Erwahnung davon geſchiehet. Jm Er—
ſten Theile dieſes Werkes S. 324. fuhrt der Hr.
Verfaſſer einen in Abſicht auf die Dauer noch ſehr

J

problematiſchen, und in Abſicht der Koſten gewiß
theurern Vorſchlag des ſel. Krubſacius an, ein
Dach ohne Sparren zu bauen. Hier hatte die—
ſer Art des Dachverbandes, beſonders an Kup—
peln, billig Erwahnung geſchehen ſollen. Es war
zwar dem Herrn Verfaſſer ſehr wohl zu verzeihen, imn
daß er nicht wußte, was einige Jahre vorher in die— in

ſer Art in Berlin praktiſch war ausgeſuhrt wor—

M

M

J

nutz ſl
den *9; denn es iſt in Deutſchland nun einmal L
ſo, daß unſere Zeitungen und Journale von den J

H'z

9 Jr Theil A D, keipzig 1792, gr. 8. IIr umn
J

Theil E— J. 1794 gr 8.
IJ

Einige Zeit nachher deckte der geſchickte Bau—
meiſter in Leipzig Hr. Dauthe auf dieſe Art die

dortige Sternwarte. Ein Zeichen der Aufmerk—
ſamfkeit dieſes wackern Baumeiſters auf alles

Nutzliche! Jch glaube nicht, daß außer Berlin
und Leipzig irgendwo in Deutſchland dieſe Er—
findung bisher gebraucht worden iſt. Jn Ko—
penhagen ware jetzt wohl die Zeit ſie anzuwen-
den, da dort nach den beiden unglucklichen
Feuersbrunſten, ſo eine unſaglich große Menge

Holz bey der Wiederaufbauung der Stadt er—
fordert werden wird.
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nutzlichſten und bemerkenswurdigſten Dingen in
Deutſchland gemeiniglich ſehr wenig wiſſen und ſagen.

Es wird zwar geſchwind ſehr großes Geſchrey von
einem neu aufgebauten Syſteme von Hirngeſpin
ſten gemacht, aber gemeiniglich nichts oder we
nigſtens nichts recht Zuverlaſſiges von neuen Ge
bauden, neuen Werkzeugen oder andern nutzlichen

Erfindungen geſagt; denn ſolche empiriſche gemeine

Dinge halten unſere hochgelahrten Herren unter

ihrer Wurde. Daher bleibt ſehr oft, was in
Deutſchland geſchiehet, den Deutſchen ſelbſt „und

oft, ſo wie hier, auch unſern beſten Schriftſtel—
lern verborgen. Aber die Halle aux Bleds zu
Paris war vermuthlich Herrn Stieglitz bekannt,
da man Kupferſtiche davon hat.

Der Königl. Hofbaudirektor, Hr. Geheimer
rath Langhans, ließ zuerſt in J. 1787 die Kup
pel des Horſeals der Konigl. Thierarzneyſchule in
Berlin, welche 50 rheinl. Fuß im Durchmeſſer hat,
auf dieſe Art bedachen, und ſetzte auf ſein eigenes
Haus (vwelches ein Eckhaus iſt, wo alſo däs Dach

keine Spannung gegen einander hat) eine ſolche
Bedachung. Auch im J. 1791 ſetzte Hr. Ober
baurath Becherer auf die von ihm gebaute Reit
baha des Regiments Gens d'armes in Berlin ein
Dach dieſer Art. Dieß Gebaude iſt ein Viereck,

„1682 Fuß lang und 1282 im Uichten breit
8

Auf
Jn Schywedt ſteht ein Epercier- und Reithaus,
mit einem ſchönen doppelt gehangten Dach—

ſtuhle,
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Auf einigen Privathauſern in Berlin ſtehen auch nJ

JI

jJJDacher nach dieſer Methode. ſun
Um

ſtuhle, welches in Schriften beynahe ganz un—
bekannt geblieben, außer daß ich es in der uin

.Beſchreibung von Berlin anfuhrte. Es iſt
299  rheinl. lang, qo! breit und z1“ Fuß, ohne
das Dach, im Lichten hoch. Markgraf Fried—
rich Wilhelm ließ es im J. 1735 nach Graels
Angabe bauen. Das beruhmte Efrercierhaus
in Darmſtadt, von dem noch lebenden furſtl.

Baumeiſter Herrn Schuhknecht im J. 1771
erbauet, iſt im Lichten 319! rheinl. lang, und
151 breit, die Höhe des Exfercierhauſes ſelbſt
iſt. za und das gehängte Dach Zzr Fuß hoch.
Der Aufriß und Grundriß dieſes Hauſes, nebſt
einer Beſchreibung, iſt im Journale von und
fur Deutſchland, (v. J. 1784 Oktober)
finden; aber von dem eigentlich Merkwurdi—
gen in dieſem Hauſe, von dem Hangewerke,
iſt kein Wort geſagt, noch weniger eine Zeich-
nung von deſſen kunſtlicher Konſtruktion bey—

gefugt. Man ſieht ſchon, daß die unge—
t/ wohnliche Hoöhe des Dachs von der Beſchaf—

fenheit des Hangewerks herkommt, welches, we
gen der ungewöhnlichen Breite des Hauſes,
ſehr feſt hat verbunden werden muſſen. Den
Uebelſtand, daß das Dach gegen das Haus
ſo ſehr hoch iſt, hat der geſchickte Baumeiſter
zwar durch die wohl ausgedachte Verzierung
ſo ſehr gehoben, als es möglich war. Ware
aber auf dieſes Gebauderein Dach ohne Dach—
ſtuhl, nach der vorgeſchlagenen Methode, ge—
ſetzt worden. ſo war es gar nicht nöthig, dem

Daecico



Ê

124 Drrittes Buch. XIV Abſchnitt.

Um dieſe nutzliche Erfindung in Deutſchland
allgemeiner bekannt zu machen, will ich etwas dar

uüber ſagen. Sie beſteht darin, daß zweyzollige
Bohlen von verſchiedener Lange neben einander ge—
ſetzt, und auf eben die Art durch Pflocke und Na—
gel zu einem Segmente eines Zirkels verbunden wer
den, wie die Lehrbogen zu einem Gewolbe, oder

die Kranze zu einem Waſſerrade. Daß dieſe Art
der Verbindung feſter ſey, ſich nicht biegen und
werfen konne, und ein Haus weniger beſchwere,
als die von dem ſel. Krubſacius vorgeſchlagenen
Balken, werden Kenner leicht einſehen. Dieſe
von Bohlen zuſammengeſetzten flachen Segmente
von Zirkeln (wozu man beny kleinen Gebauden nur
zweny Bohlen, bey großern drey oder viere zuſam—
menfugt) werden auf die hohe Kante geſetzt und ge

gen einander verbunden, die Latten darauf genagelt,
wenn ein Ziegeldach auf das Gebaude kommen ſoll,
oder eine Verſchalung daruber gemacht, wenn mit

Blech oder Kupfer gedeckt wird. Bey einer Kup
pel,

Dache dieſe ungewöhnliche Höhe zu geben, und
welche große Menge von Holz und von Koſten

hatte geſpart werden können. Daß aber dieſe
Verdachung ohne Bedenken auch auf 151 Fuß
könnte gelegt werden, zeigt das Berliniſche
128 Fuß hreite Haus. Uebrigens iſt weder

das Darmſtadtſche noch das Schwetſche
Experclerhaus in Buſchings Geographie ei-h
ner Anzeige wurdig gehalten worden. So we—
njg achtet man in Deutſchland Gebaude, die

einen vorzuglichen Baumeiſter vorausſeten!
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pel, wo ſich alles gegen einander ſpannt, fallt gleich L

in die Augen, daß die außerſte Feſtigkeit da ſeyn
n

muß, auch bey dem gioßten Durchnieſſer. Bey ſn

andern Dachern ſind gleichfalls mehrere Mittel da,
um dieſe Bohlen ſo feſt zu verzapfen, daß ſie von

keiner Seite weichen können. Um die Sache noch

J

n

deutlicher zu machen, hat auf meine Bitte ein Ken—

daruber mitgetheilt, den ich in der Beylage XIV. 1.

abdrucken laſſe. Gegen das Ende deſſelben iſt die
Konſtruktion dieſer Art von holzernen zuſammenge—
ſetzten Bogen deutlich erklart, und auf der dritten

Kupfertafel durch die Figuren No. 8 und 9 erlautert.

Es war aber auch noch nothig deutlich zu jei—

gen, wie viel bey einem Dachverbande dieſer Art,
gegen ein Hangewerk, an Koſten und beſonders
an Bauholze geſparet wird, welche letztere Erſpa—
rung an den meiſten Orten noch wichtiger iſt, als
die Erſparniß an Gelde. Zu dieſem Behufe hat

J

mein architektoniſcher Freund, auf meine Bitte,

chung der Koſten und des Holzes gemacht, welche

der hangende Dachſtuhl zu St. Blaſien, nach dem
J

Preiſe des Holzes und des Arbeitslohns in Berlin,
wurde erfordert haben. Er hat zugleich No. J7.
einen runden Saal gezeichnet, deſſen Durchmeſſer

gdem Durchmeſſer der Kirche zu St. Blaſien glei—
chet, und der mit einer Kuppel nach der neuen J
Dachverbindung gedeckt iſt, welche die Hohe der J

Kup
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Kuppel zu St. Blaſien und auch, wie die—
ſelbe, einen Zirkelbogen hat; da ſonſt nach Gefal—
len auch eine hohere oder niedrigere Linie hatte kon—

nen gewahlt werden. Wenn man fur gut findet,
die innere Decke eines ſolchen Saals oder Kirche
bis an die Kuppel des Dachs gehen zu laſſen, ſo
kann auch die Berſchalung und innere Auszierung
gleich an demſelben angebracht werden, und bedarf

es alſo nur Eines Bogens, welcher vollkommene
Feſtigkeit giebt. So iſt der Horſaal der Vieharz
neyſchule und der Reitſtall in Berlin eingerichtet.
Hier iſt aber der Fall angenommen, daß man die
außere Kuppel eines Saales oder einer Kirche hoher

machen will, als die innere Decke, und deshalb iſt
gezeigt, wie der innere Bogen mit dem außern ſo
bequem als feſt durch Hangeeiſen verbunden werden

kann.
Daß die beiden Anſchlage nach Berliniſchen

Preiſen gemacht worden, hat nicht wohl geandert
werden konnen, obgleich die Preiſe des Holzes in

dem

 Der Saal ſelbſt hat nicht die Hohe der Kir—
che. Die Abſicht iſt auch gar nicht, irgend
eine Vergleichung zwiſchen dem Saale und
der Kirche durch dieſen Entwurf zu machen;
ſondern nur zu zeigen, wie eine Kuppel ohne
Sparren und Hangewerk auch auf ein Gebau—
de von der Groöße der Kirche geſetzt werden
könnte. Daß dieß ohne Gefahr geſchehen kön—
ne, davon giebt die Halle aux Bleds in
Paris ſchon den unwiderſprechlichen prakti—
ſchen Beweis.
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dem holzreichen Schwarzwalde, und das Arbeits—
lohn in einem wohlfeilen nahrungsloſen Lande gewiß

viel geringer ſind. Es kam uberhaupt nur darauf
an, im Allgemeinen zu vergleichen, wie viel zu ei—
ner Kuppeldachverbindung ohne Sparren, gegen
ein Hangewerk gleicher Große erfordert werde, und

die Richtigkeit der Berechnung bleibt eben dieſelbe.
Denn wenn auch-im Schwarzwalde, oder an ſonſt
irgend einem Orte der Preis des Holzes und
des Arbeitslohns viel wohlfeiler ware; ſo wurde
dieß bey jeder Art der Verdachung in gleichem Ver

haltniſſe von den Preiſen in Berlin unterſchieden
ſeyn.

Wenn man die Feſtigkeit und die Zweckmaßig
keit dieſer Art von Kuppeldachern annehmen kann,

und das kann man, nicht nur der Theorie nach,
ſondern auch durch das Beyſpiel der Halle aux
Bleds zu Paris; ſo iſt der Unterſchied der Ko
ſten und des Bedarfs an Bauholze ſehr auffallend.
Nach Berliniſchen Preiſen würde ein Hangewerk,

ſo wie das zu St. Blaſien, zu einer Kuppel 112
Fuß im Durchmeſſer und 60 Fuß hoch, gekoſtet
haben:

An Bauholz 89959 KRthlr.
An Arbeitslohn. 2765

Alſo uberhaupt 11325 Rthlr.

Und eben eine ſolche Kuppel ohne Hangewerk,
nach der vorgeſchlagenen Art, wurde nur koſten:

An
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Au Bauholz 195295 Rthlr.
An Arbeiltslohn. 1820

Alſo uberhaupt 3345 Rthlr.
Noch großer iſt der Unterſchied des Bedarfs

an Bauholz; denn zu einem Hangewerk der ange
gebenen Große und Beſchaffenheit werden, nach den

Anſchlage“), an Bauholz erfordert:

1181 Stuck
und zu einer Kuppel ohne Hangewert 200

Alſo wird an Holz geſparet 9s1 Stuck.
Dieß wurde ſchon im Schwarzwalde oder/ in

den Wirtembergiſchen Waldern eine wichtige Erſpa
rung ſeyn, welche es wohl der Muhe werth machte,
auf eine Veranderung der Konſtruktion der Dacher
zu denken. Aber in unſerer Gegend, wo durch
das ungemein viele Bauen das Bauholz ſo ſehr
verbraucht wird, iſt bloß die Schonung des Holzes
ſchon ein Gegenſtand, der noch viel mehr zu beher

zigen iſt. Und nun bedenke man auch die viel ge—
ringere Gefahr, im Falle einer unglücklichen Feuers—

brunſt.
Die

Es iſt zu bemerken, daß in dem Anſchlage nur
Stucken Holz von bo Fuß lang angenommen
ſind, und auf die Verzahnung gerechnet iſt.
Denn Stucken Bauholz 116 bis 120 Fuß
lang mögen wohl albenfalls im Schwarzwalde
noch hin und wieder zu finden ſeyn, aber bey
uns wenigſtens iſt nicht anzunehmen, daß ſie
vorhanden ſeyn mochten.
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Die Wichtigkeit und Gemeinnutzigkeit des
Gegenſtar des kann mich hoffentlich bey meinen Le
ſern rechtfertigen, daß ich etwas ausfuhrlich davon
gehandelt habe, um mehrere Aufmerkſamkeit dar—
auf bey denen zu erregen, welche davon Gebrauch

machen konnen.

Die Kuppel der Kirche zu St. Blaſien und
das Dach des Chors ſind mit Kupfer gedeckt, und
ſowohl die Kirche, als auch die übrigen Gebaude
mit Blitzableitern verſehen. Jm Jahre 1781, als
ich daſelbſt anweſend war, hatte man ſogar auf die
hochſten umliegenden Berge an mehreren Orten
Blitzableiter geſetzt. Man hat aber nachher die

hohen

5) Man wußte namlich nicht, wie die große un
gluckliche Feuersbrunſt entſtanden ſey, und da—
her war man um ſo mehr bedacht, das neue
Gebaude auf alle mögliche Art vor einem etwa—
nigen Blitzſtrahle zu ſichern, worauf man eini—

germaßen auch Verdacht hatte. Den asſten
Jul. 1768: hrach am hellen Mittage das Feuer

in den obern Geſchoſſen an mehrern Orten aus,
und ergriff bald das Dach. Man hielt es,
nach vielen vergeblichen Muthmaßungen, end—
lich einigermaßen fur wahrſcheialich, daß
die Wirkung eines Blitzes, der acht Wochen

“vorher das Stift traf, ſich ſo lange konne ver
halten haben. Moglich iſt es, aber ſehr wahr

ſcheinlich nicht. Eher möchte ein Kamin oder
Heerd allzunahe an einem Balken geſtanden
haben. Es iſt bekannt, und auch ſchon oben.

Se 161 bemerkt, daß durch beſtandige allzu—

Nieolai Reiſe, 1iar Bd. J nahe
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Fichten, womit dieſe Berge ſehr reichlich be
en ſind, als naturliche Blitzableiter angeſehen,

at die kunſilichen Ableiter weggenommen.

Die Einrichtung der Gebaude des Stifts iſt,
großen modern gebauten Abteyen, gewohn

Alles iſt luftig, hell, bequem. Beſonders
findet

nahe Feuerung die Balken entzundet werden
und ſehr lange ſchwelen koönnen, bis das Feuer
plotzlich ausbricht, ohne daß zu helfen iſt, eben
weil man die verborgene Urſache nicht finden
kann. Beny Feuersbrunſten, welche unterm
Dache und uberhaupt an Orten entſtehen, wo—
hin kein Feuer oder Licht kommt, hat man Ur
ſache zu vermuthen, daß daſelbſt Sachen ver—
wahrt geweſen, welche Selbſtzunder gewor
den ſind. So brannte in Rußland ein Hanfma—
gazin (zu Kronſtadt, wenn ich mich nicht irre)
ab; vermuthlich weil Fett zum Hanfe gekom
men war. Dieß gab Veraunlaſſüng, daß Hr.
Georgi in St. Petersburg, auf Beſehl Ka—
tharinen der Großen, uber die Selbſtentzun—
dungen ſehr lehrreiche Verſuche machte. Die
Feuersbrunſt, welche das Schloß zu Weimar
verzehrte, entſtand am hellen Tage unterm Da
che, wo kein Feuer. war.. Einige wollten
muthmaßen, daß ein Vorrath friſchen Schach—
telhalms, welchen man zur Weinignng zinner
nen Kuchengeſchirrs da verwahrte, ſich ſelbſt
entzundet habe. Friſche Cichorien entzunden
ſich ſebr leicht. Jm J. 1794 kam durch ſol—
che Selbſtentzundung in Berlin in einer Cicho—
k ffeemanufaktur Feuer aus
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findet man hier die aroßte Reinlichkeit und Ordnung,
welche ein aufmerkſamer Reiſender in manchen an—

dern (auch großen) Kloſtern vermißt, wo zuweilen
alles voll Staub und Schmutz liegt. Die Wohe

nung des Furſten Abts war wohlangelengt, ſimpel
und geſchmackvoll moblirt, aber nicht prachtig.
Alles verrieth den maßigen, gelehrten und uber al—

len Prunk erhabenen Mann. Wie ſehr war er
auch darin von vielen Pralaten unterſchieden, wel—
che auf prachtige Mobel und Equipagen, auf Jaad
zeug und auf eigene ſinnliche Vergnugungen und
Schlemmereh Einkunfte, von Stuiftungen ver—
ſchwenden, deren bloße Vorſteher ſie ſeyn ſollen,

und die wenigſtens nicht zur Verſchwendung geſtif—

tet worden ſind!

Der Garten iſt nicht gar groß, und liegt ſfeitwarts
der Klauſur, auf dem rechten Flugel des Gebau—
des. Es iſt darin eine Grotte von lauter inlandi—
ſchen Steinen  mit Springwaſſern, und weil die u
Br BG—

Baiern erzahlt, der, leider! nicht der einzige
in ſeiner Art iſt, ob er's gleich arger und be—
ſonders offentlicher trieb, als manche andere.

aume im arten wenig Schatten gewahren kon

J 2 nen,
 Man ſehe die Baierſchen Annalen (1783.

gr. 8.) II. Bd. G. 268. III. Bd. S. 81.
und die Reiſe durch den Baierſchen Kreis
(1782. 8.) S. 10. Jn der Allg. Deutſchen
Bibl. LVI. 2. S. boq wird die landkundige
Geſchichte eines unwurdigen, wolluſtigen, ver—
ſchwenderiſchen Pralaten zu Niederalteich in
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nen, indem das rauhe Klima die Vegetation hin-
dert, geht um denſelben ein bequemer bedeckter
Gang. Jch wunderte mich, in dieſem Garten ſo
viel Nadelholz zu ſehen. Es ward mir aber
ganz naturlich erklart; denn Fruhling und Soinmer
dauert dort nicht viel langer als vier Monate“), und
man mag doch immer gern etwas Grunes ſehen.

Der Furſt Abt zeigte mir ein Zimmer (ſo viel
ich mich erinnere, war es innerhalb der Klauſur)
worin er ſich aufzuhalten pflegte, um die Medita—
tionen oder die achttagigen geiſtlichen Ererci—
tien abzuwarten. Jn demſelben war eine

Uhr

H Sander war gegen Ende des Septembers da—
ſelbſt, mo ſchon in allen Zimmern eingeheizt
ward, wo des Morgens Schnee auf den Ber—
gen lag und ſehr ungeſtumes Wetter war, wie
etwa bey uns zu Ende des Novembers. S.
Sanders R. B. IIr Th. S. 398. Man
ſehe auch oben S. a7.

*r) Die Benediktiner haben, nebſt zwey Gewiſ—
ſensforſchungen, taglich eine halbe Stunde Me
ditation uber ein aſcetiſches Buch (worunter
die meiſten freylich hochſt elend ſind: z. B.
P. Rodriguez, P. Naiſl, P. Neumahyr, u.
a.). Dieſe Bucher enthalten fur jede Medi—
tation: 1) Eine Beſchreibung der Tugend oder
des Laſters, worüber meditirt werden ſoll. 2)
Eine genauere, d. h. wortreichere Betrachtung

daruber. 3) Stoff fur den Meditirenden zur
Selbſtprufung und zum guten Vorſahe (bo—
num propositum faciendi); alles reichlich

mit
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Uhr dergeſtalt angebracht, daß die Zahlen, wel—
che die Stunden anzeigen, nicht, wie ſonſt gewohn
lich, in einem Zirkel herumageſetzt ſind, ſondern an
der Wand, etwa einen Fuß hoch von der Decke,
in der Entfernung von ungefahr acht Zoll, neben

Jz ein
mit Tepten aus der Vulgata und den Kirchen—
vatern belegt. Jahrlich im Advente und in
den Faſten werden die Exereitien gehalten.
Alsdann wird vier oder acht Tage lang eine 11
ſtrenge Einſamkeit heobachtet, und den gan—
zen Tag, nebſt der geiſtlichen Lektur, auch me— t

ĩ
ditirt. Jeder Exrereitant ſteht unter einem
P. Spiritualis, der dieſem haufige Abſtinen—
zen, ia wohl gar Actus heroici (heldenma—
ßige Selbſtverlauugnungen) vorſchreibt. Es
ware daruber viel zu ſagen. Jch will hier
nicht ausfuhrlicher ſeyn; da hoffentlich derglei— lun
chen Gebote ſich nicht bis auf den Abt er—

uinſtrecken, zumal auf einen Abt wie Martin lI. un
uen
nnH Dieſe Uhr hat der Frater Michael Pfluger, »u

ſeiner Profeſſion ein Glaſer, ein im Stifte L
wohnender Laienbruder, gemacht, der aus Bir— un
kendorf, einem Dorfe unter dem Gebiete des h

J

z

Stifts, geburtig iſt. Er macht auch Taſchen
J

5

uhren, und hat eine Anzahl ſinnreicher Werk—
zeuge erfundenz z. B. eine Maſchine, auſ wel.
cher er Glaſer ſowohl eckigt als rund, durch
eben dieſelbe Vorrichtung ſchneiden und ſchlei—
fen kann. Sein Neffe, Frater Anton Pflu—
ger, iſt ein Bildhauer, auch dem Stifte zu—
gehorig. Derſelbe macht mancherley kunſtliche
Arbeiten in Marmor und Alabaſter.
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einander in einer geraden Linie ſtehen. Auf dieſer
Uinie beweg ſich ein etwa zehn Zoll hehes Gerippe,

den Tod vorſtellend, langſam fort, und zeigte mit
der Senſe auf die abgelaufene Stunde. Jn dieſem
Zimmer, als mir der Furſt Abt ein paar Worte
von der Rekollektion, von der geiſtlichen Mee—

ditation ſagte, denen es gewidmet iſt, und dabeny
nach der Figur des Todes hinaufblickte, war es,
da ich an ihm plotzlich die ſtiere kloſterliche Mine

voll monchiſcher Andacht ſah, deren ich oben S. 84
gedachte. Gott ſey dafur, daß ich dieſem recht
ſchaffenen Manne daruber einen Vorwurf machen
wollte; vielmehr war mir dieſer Blick und die Gebehr

de, welche ſo unvermuthet die ganze Form ſeines
Geſichts anderten, ein Beweis, daß er dieſe vor—
geſchriebenen Meditationen nicht mit Leichtſinn oder
aus Heucheley verrichtete, ſondern daß es ihm Ernſt

damit war. Aber intereſſant iſt es dem, der Men—
ſchen aufmerkſam betrachtet, daß oft ein Blick oder
andrer gerirg ſcheinender Umſtand charakteriſtiſch eine

Falte des Charakters entdeckt, die ſich bisher noch
gar nicht zeigte. Jch will hier nichts von der Be
ſchafferheit ſolcher kloſterlihen Meditationen ſa—
gen. Es kann ſehr wohl zugegeben werden, daß
es von jedem vernunftigen Manne weiſe gehandelt
iſt, ſich zuweilen zu ſammeln, um uber ernſthafte

Wahrheiten einſam und ernſthaft nachzudenken, be

ſonders um ſich mit der Jdee des Todes, der den
meiſten Menſchen ſo furchtbaren Jdee, bekannter

zu machen. Daß dieß durch kloſterliche aſcetiſche
Uebungen geſchehen ſolle, kann freylich ein Pro—

teſtant
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teſtant am wenigſten fur wahr annehmen, da ſelbſt
viele einſichtsvolle Katholiken hierin ganz anderer
Meinung ſind; indeß in Dingen dieſer Art, welche
das Jndividuum eines Menſchen angehen, lebt je—

der ſeines Glaubens. Doch haben da die Vorur
theile der erſten Erziehung, und der Stand in
welchem man lebt, den offenbarſten Einfluß; be—

ſonders wenn dieſer Stand hinderlich iſt, die Men
ſchen in mannichfaltiger Beziehung kennen zu ler—

nen, und ſich dadurch von jugendlichen Vorurthei—
len nach und nach zu entwohnen.

J

Jch will hier nur ein paar Worte uber das
Bild des Todes ſagen, den man unter uns noch
immer als ein Skelett abbildet. Die Aegypter bil
deten den Tod als ein Gerippe ab, und ließen ein
ſolches daher auch bey den Mahlzeiten den Gaſten
vorzeigen. Sie wollten ſagen: „Mit dieſem Leben
„iſt alles aus, geneuß die Freuden dieſes Gaſtmahls,
„da du noch lebeſt; denn wenn du ein Todtenge—
„rippe ſeyn wirſt, kannſt du nicht mehr genießen!““

Unter einem Volke, wo dieſe Meinung fur wahr
gehalten wird, iſt ein Skelett ein ſchickliches Bild
des Todes; denn es fehlen demſelben alle organi

ſche Krafte und aller ſinnlicher Genuß. Die wei—
ſern Griechen ſtellten daher den Tod als den Bru
der des Schlafs vor, als einen ſchonen Genius mit
über einander geſchlagenen Beinen und umgeſturzter

Fackel. Sie wollten dadurch allerdings, der zarten
Empfindung gemaß, welche in dieſem ſchonen Lan
de herrſchte, das Schreckliche des Todes mildern,

J4 durch
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durch ein angenehmes Bild:

Damals trat kein araßliches Gerlppe
Vor das Bett' des Sterbenden. Ein Kuß
Nahm das letzte Leben von der Lippe.
Siill und traurig ſenkt' ein Genius
Seine Fackel. Schone lichte Bilder
Scheraten auch um die Nothwendigkeit,

Und das ernſte Schickſal blickte milder
Durch den Stchleier ſanfter Menſchlichkeit.

Aber es lag auch in dieſem Bilde die Jdee, wo
nicht von Unſterblichkeit, doch von Wiederaufle—
bung. Die Fackel kann wieder angezundet werden,
die verſchraukten Beine werden geloſet und tragen
wieder den Korper. Die Allegorie iſt treffend, und
mildert das Schreckliche der Vorſtellung des Todes.

Es iſt daher ganz widerſinnig, daß Chriſten,
welche Unſterblichkeit zur erſten Bedingung ihrer Re
ligion machen, noch den Tod unter dem Bilde eines
Ger ppes vorſtellen. Der Tod iſt uns ja ein
Uebergang in ein beſſeres Leben, wohin kein Ske
lett kommt; er ſoll ja nicht ſchrecklich ſeyn. Warum

nun den Tod unter einem ſchrecklichen Bilde vorſtel—
len? Und voll nds giebt man dem Gerippe eine

Senſe! Dieß heißt zwey Bilder verbinden, die
nicht zuſammen beſtehen konnen. Ein Gerippe
kann nicht mahen, ſondern iſt ein Bild der Hinfal
ligkeit. Jn ſo fern man ſich das Hinfallige des
menſchlichen Lebens als eine Blume vorſtellt, uber
die in der ſchonſten Bluthe die Senſe hinfahrt, oder
das Ende dieſes Lebens als ein Feld von Aehren,

das

J
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das gemaht wird, wenn es reif iſt, muß man ſich
freylich einen Schnitter hinzudenken; aber nicht ein

Gerippe, ſondern einen ſtarken ruſtigen Mann.
Die Allegorie der Alten, welche ſich die Parcen
bildeten, die den Faden des Lebens ſpannen und ab
ſchnitten, war richtig und konſequent gedacht; nicht

ſo ein Gerippe, das mahen ſoll. Will man den
Tod unter dem Bilde eines Skelets oder Knochen—
kopfs vorſtellen, ſo ſollte allezeit ein Schmetterling
daruber ſchweben, zum frohen Bilde des Aufſchwin

gens zu einem Leben unter anderer und beſſerer Ge

ſtalt.

IV.
Der jetzige Herr Furſt Abt, damaliger Ar—

chivar, war ſo gütig mich ins Archiv zu fuhren, und
mir diplomatiſchem Layen mit großer Nachſicht meh

rere Merkwurdigkeiten deſſelben zu zeigen, wie ich
dieß ſchon oben geruhmt habe. Das Archiv „wo

von in dem unglucklichen Brande nichts verloren ge
gangen iſt, ſteht in zwey gewolbten Zimmern im
Erdgeſchoſſe“). Man hat die größte Sorgfalt fur

Jz die
Hr. Geh. R. Zapf in ſeinen litterariſchen
Reiſen (Augsb. 1783. 8.) ſagt S 21 im

JArchive waren auch die Oeſtreichiſchen aus Ba—
ſel und. Königsfelde uberbrachten Leichname
bis zur Vollendung der Kirche aufbehalten
geweſen. Jch habe ſie da nicht aeſehen, es
ſchien auch wohl nicht Platz dazu zu ſeyn.
Vielleicht haben ſie in einem Zimmer neben

dem
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uuiIuI die Sicherheit deſſelben angewendet, nicht nur fur die

ünn!nl Verwahrung uberhaupt, ſondern auch auf die Rettung
J im Falle einer abermaligen unglucklichen Feuersbrunſt.

J

unn Die Einrichtung iſt muſterhaft, und verdient nach—
n

geahmt zu werden. Alle Diplomen liegen in ver—
nnn ſchloſſenen mit Eiſen beſchlagenen Kiſten, etwa vier

haben verſehen“), die alſo Ein Mann tragen kann.
Fuß lang und zwey breit, mit zwey eiſernen Hand

4 Vier oder funf Kiſten ſtehen uber einander „zwi
ſchen jeder ein Stuck Holz, damit die Luft durch
ſtreiche. Beſonders aber iſte eine ſehr gute Vor

mi ſicht, daß in jedem Zimmer des Archives die eiſer

nen Gitter vor einem Fenſter ſo eingerichtet ſind,

A— daß wenn inwendig ein Paar Federn gedruckt wer

5
den, die ganzen Gitter herausfallen, ſo daß man

J

alsdann aur den geoffneten Fenſtern die Kiſten gleich
14 in den Hof hinaus werfen und weiter ſchaffen kann,

E

IIIJ ohne daß ſie durfen durch die Gebaude getragen

Mi werden*). Der Kiſten ſind an vierhundeit, und
alle

dem Archive geſtanden. Jch außerte etwas
von dieſen Leichnamenz da es mir aber ſchien,
als vermiede man eine direkte Antwort; ſo
erwahnte ich nichts weiter, weil ich es fur in—

diskret hielt, weiter nach etwas zu fragen,
„was man Urſache haben konnte, nicht zu zeigen.

Mich dunkt, von dem ſel. Regierungsrath
J

Spieß, dem ich davon erzahlte, gehoört zu ha—

ĩ ben, daß in dem Archive zu Plaſſenburg ein
ahnliche Einrichtung ſey.

*5) Es wurde aber wohl noöthig ſeyn, dieſe Vor
rich
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alle Schloſſer auf einen Schluſſel. Sie werden
von der Seite geoffnet, und enthalten jede vier Schub
laden, worin die Diplomen ausgebreitet liegen; oben
befindet ſich in jeder ein Verzeichniß deſſen was darin

verwahrt wird. Daß dieſes Archiv an merkwurdigen
Urkunden reich iſt, kann man ſich leicht vorſtellen,
und die Menge davon, welche in den Schriften des

Pater Herrgott und des Furſten Martin II. ge—
druckt ſind, bezeugt es auch ſchon. Das alteſte
Diplom iſt der Beſtatigungsbrief des Kloſters von
Kaiſer Otto Il. Eine neuere Hand hat im Da—

tum zwey XX ausradirt“). Die Urkunde iſt in

mane
richtung jahrlich einmal zu probiren, einzu—
ſchmieren, und noöthigen Falls zu repariren,
zumal in einem ſo rauhen Klima. Denn
durch die Feuchtigkeit roſtet das Eiſen, und
durch die Kalte wird es ſorodez; alſo könn—
te die Kraft der Federn verſagen, wenn

man ſie am nothigſten brauchte, ſonderlich im

harten Winter.
Der Brief iſt abgedruckt in der Higtoria Ni-
grae Syluage T. III. p. 17. Die Richtig
keit des Diploms iſt einleuchtend bewieſen in
T. J. S. 179 ff. Sogar die Papſte Alexan
der III. und Jnnoeenz III. haben entſchie
den, daß das Ausradiren weniger Buchſtaben
der Aechtheit und Glaubwüurdigkeit einer Ur—
kunde nicht ſchaden ſoll. S. daſelbſt S. 181.
Jch habe hieraus gelernt, daß ſich die Un—
fehlbarkeit des Papſts, in ſeinen Deciſionen ex
Cathedra, bis auf Zweifel wegen Richtigkeit
von Urkunden erſtreckt.

4
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manchen Streitigkeiten zwar angefochten, aber doch

von großen Diplomankern fur acht erkannt worden.

inJa Die Bibliothek ſteht auf einem großen Saa
i1

le, an den verſchiedene Kabinette ſtoßen. Es ſind
nue in der Feuersbrunſt ſehr viel Manuſkripte und Bu
Inu cher verloren gegangen, ungeachtet der damalige
n Bibliothekar, P. Meinrad Maichelbeck, mit

Gefahr ſeines Lebens ſehr viele Bucher, und bey

J—
ij. nahe das ganze Munzkabinet rettete. Jndeß wur
J

den gleich viele Koſten aufgewendet, um das Ver

J

lorne ſobald als moglich wieder herzuſtellen, ſo daß
damals ſchon die Bibliothek fur anſehnlich gelten

konnte. Man ſieht an dieſer Sorgfalt fur die Bi—

F

bliothek, daß man in St. Blaſien in einem Stifte
ſich befindet, deſſen Bewohner ganz aandere Man

i ner ſind, als die Monche in den meiſten Pralatu—
uet! ren in Schwaben“). Es wird hauptſachlich auf

Theologie, Geſchichte und Diplomatik geſammelt.

4 Von
95n J J J

Man ſehe eine kleine, freylich ziemlich wit—
zelnd geſchriebene Schrift, unter dem Titel:

J

Es leben die Pralaten; Beobachtungen auf

Iu einer kleinen Reiſe in verſchiedene Pralaturen
iun in Baiern und Schwaben 1787. 8.? worin
u uber manche Beyſpiele der Dummheit in Klo—

ſtern beynahe zu gelinde geurtheilt wird, und
die lange nicht alle enthalt. Mun ſindet auch

J betrubte Beyſpiele von kloſterlicher Dummheit
und Sittenloſigkeit, in Fr. XRav. Bronners
Leben, J. Th. (Zurich 1795. 8.)
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Von der neuen Deutſchen Litteratur war freylich

wenig oder nichts vorhanden; doch beſaß man
Gellerts Schriften. Die Kupferſtichſamm—
lung, ſewohl von alten hiſteriſchen Blattern als
von Bildniſſen, war nicht unbetrachlich. Die auße
re Einrichtung des Saals der Bibliothek iſt von
Pigage ſehr geſchmackvoll angegeben. Die Re—
poſitorien ſind blaßroth angeſtrichen, ohne Vergol—
dung oder andere Zierrathen.

Die Munzſammlung wird fur ſehr betracht-
lich gehalten; weil ich aber von Munzen gar keine

Kenntniſſe habe, ſo ſah ich ſie im eigentlichſten Ver
ſtande nur im Vorbeygehen an.

Das Mineralienkabinet war damals
noch nicht ſehr betrachtlich; denn im Brande war
der großte Theil verloren gegangen. Wenn ich in
Kloſtern Naturalienſammlungen ſehe, ſo bedaure

ich immer ſehr, daß in denſelben nicht eigentliche

Ken—

 Sander hat in ſeiner Reiſebeſchreibung (IIr
Bd. S. a99 ff.) von dem Naturalienkabinette,
dem Munzkabinette und der Bibliothek ver—

ſchiedene Merkwurdiakeiten angezeigt. Auch
hat er im Naturforſcher VIIr Th. S. 19)

von einer unbekannten Schlangenart in St.
Blaſien. eine Beſchreibung gegeben Etwas
ſtadet man auch in Hirſchings oben angefuhr—

Dten Nachrichten von Gemaldeſammlungen
Ir Th. S. 148 ff., aber meiſtens aus San—
der und Zapf ausgeſchrieben.
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Kenner der Naturgeſchichte, Phyſik, Botanik,
Meteorologie, Chemie und Mineralogie wohnen.
Was konnten Manner, welche dieſe Wiſſenſchaften
grundlich ſtudirt hatten, nicht leiſten, da es weder
ihnen an Zeit, noch den Kloſtern und Stiftern am
Gelde fehlt, um, nebſt allen nothigen Buchern,
die beſten und neueſten Jnſtrumente anzuſchaffen,
und chemiſche Laboratorien zu bauen und zweckmaßig

einrichten zu laſſen? Obgleich in manchen deutſchen
Kloſtern hieran mag gedacht worden ſeyn; ſo iſt doch

noch in keinem einzigen das Studium dieſer gemein
nutzigen Wiſſenſchaften ſo ernſtlich getrieben wor—
den, wie ſie es verdienten, und ſo, daß wahrer Nujz
zen daraus entſtunde. Die Benediktiner im Schot
tenkloſter zu Regenſpurg legen ſich einigermaßen auf

die Phyſik, und haben ſeit einiger Zeit die Profeſ
ſoren der Phyſik in Erfurt aus ihrem Mittel gelie
fert“). Ob ſie noch beſorgt ſind, beſtandig fortzu
gehen und den ungemein großen Veranderungen
oder Verbeſſerungen dieſer Wiſſenſchaft zu folgen,

weiß ich nicht. Dieß iſt aber hauptſachlich no—
thig, da in dieſen Wiſſenſchaften jetzt Verande—
rungen und Verbeſſerungen ſo ſchnell geſchehen, daß

ſelbſt die Lehrer beſtandig lernen muſſen. Jn der
in der Beylage XIV. 3. gelieferten Tabelle der
Vorleſungen in St. Blaſien iſt zwar auch die Na-
turlehre und die Naturwiſſenſchaft angeſetzt, aber
die Bucher ſind nicht angezeigt, woruber dieſe Wiſ

ſen

SG. den Erſten Band dieſer RB. G. 455.
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ſenſchaften qelehrt werden, weraus man einiger
maßen die Lehrart beurtheilen konnte. Denn frey—

ſer als gar keine lehren. ſJ.
lich, ſo wie es jetzt ſteht, iſt eine aite Naturlehre
und Naturgeſchichte lehren, beynahe nicht viel beſ in

Jch verachte keine Art von Studien; aber die

Kenntniß von Gottes ſchoner Welt, und die Ent— J
wickelung der Wunder darin, iſt wohl ſo ſehr der inn
Aufmerkſamkeit eines vernunftigen Mannes und un
frommen Reliqioſen wurdig, als etwa die Kennt- n

I

nißz der Diplomatik und der Geſckichiskunde des ir
Mittejalters, oder die Litteratur der Jnkunabeln la
der Buchdruckerkunſt, worauf ſich denn doch, nebſt L

der Theologie und Patriſtik, gewohnlich die Klo—

M

ſtergelehrſamkeit reduzirt; es ware denn, daß man
ſich aus Uebermaß von Aufklarung gar ſo weit ver—

ſtiege, die kantſche Philoſophie zu lehren. Aber
41Wiſſenſchaften, wodurch mehrere Seelenkrafte ent— J

wickelt werden, und die zugleich fur das menſchliche
Geſchlecht gemeinnutzig ſind, werden noch bis jetzt

in Kloſtern ſehr wenig, und wenigſtens nicht auf
die rechte Art getrieben Hier konnte ſich Mo

ritz/
 Zch weiß wohl, daß es einzelne gelehrte Man

ner dieſer Art in Kloſtern giebt. So iſt z—.
B. der jehzige Furſt Abt zu St. Emmeran in
Regenſpurg, Coleſtin, ein quter Mathemati—
ker und Kenner der Elektricitat (S. dieſe RB.
Ir-Bd. S. 364). Aber Anſtalten, daß diefe

und andere gemeinnußige Wiſſenſchaften in Klo-

ſtern
J
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ritz, der jetzige wurdige Furſt Abt von St. Blaſien,
ein großes Verdienſt um die gelehrte Welt uber

4

haupt, und um ſein Stift beſonders erwerben. Die

g ganze Gegend des Schwarzwaldes iſt bisher weder
J geographiſch noch orologiſch, noch minera—
u logiſch unterſucht. Was konnten nicht allein in die
II ſem von allen umliegenden Gegenden ſo unterſchiede

nen Himmelsſtriche fur wichtige Wetterbeobach
tungen gemacht werden? Sollte aber hier etwas rech

Iue
tes geleiſtet werden, ſo ware durchaus nothig, daß

b
junge Leute alle oben angefuhrte nutzliche; Wiſſen

ſn
J ſchaften zuerſt außer dem Stifte recht gründlich und

nach

ſtern allgemein wurden, und beſonders die An

.1
ſtalten, daß man auch mit allen neuen Ent—

nil
deckungen fortginge, werden ſchwerlich bis jetzt

ur zu finden ſeyn.

ut
J Nicht von einem einzigen hohen Berge dieſer

ſ

J

u
J

wilden Gegend, nicht von einer einzigen Stadt
Ie— oddder Stifte, oder anderm Orte (nicht einmal
l von Freyburg, wo doch eine Univerſttat iſt)

iſt die Lage aſtronomiſch beſtimmt. Richt von
Heinem einzigen Berge iſt die Hohe barometriſch

gemeſſen. Keine einzige Karte des Schwarz
waldes oder des Brisgau's iſt in Abſicht des

ſ. Streichens der Gebirge, des Windens der Tha—

un ler und des Laufs der Fluſſe auch nur leidlich
J genau. Daß die Lage der Derter in den Kar—J

ten richtig geſeht ſey, iſt nicht anders anzuJ

J nehmen, als daß es zufallig geſchehen ware;
da man nirgend richtige Polhohen genom-—

men, noch weniger durch Triangel gemeſſen,
oder ein Stuckchen Mittagslinie gezogen hat.
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nach ihren neueſten Verbeſſerungen ſtudirten und
veil mehrere Jahre dazu geboren, ehe ſo weit—

lauftige Wiſſenſchaften in ihrem ganzen Umfange er—

lernt, und die Beurtheilungskraft in denſelben bis
zur Reife geubt wird, daß ſobald als moglich eine
Anzabl Leute dazu angezogen wurden, welche dadurch
dem Stifte ſo viel Ehre machen konnten, als bis—

her die gelehrten Kapitularen deſſelben in der diplo
matiſchen Geſchichte. Das Geld, weiches an Jn
ſtrumenten und Laboratorien, ſo wie auch an die
ſehr große Anzahl der zu dieſen gemeinnutzigen Wiſ—
ſenſchaften erforderlichen Bucher gewendet wurde

ware ſehr wohl angelegt, ſowohl zum Beſten der
Wiſſenſchaften, als auch um in den rauhen Ber—
gen Schatze zu entdecken, welche ſelbſt die Einkunfte

des Stifts ſehr dermehren konnten. Auch auf den
Dank aller Liebhaber und Kenner der Wiſſenſchaf—
ten konnte dieſer wurdige Furſt Abt gewiß rechnen,
wenn Er ſeine Regierung durch ſolche gemeinnutzige
Anſtalten verherrlichte.

Außerdem ſollte ſelbſt die Klugheit die großen

Palte d Eitf
Stu

 Der Furſt. Abt Martin IJ. hat mehrwals
junge Leute ſeines Stifts naäch-Strasburg und

Frepburg, der Studien wegen, geſchickt. Der
Benediktinerpralat zum H. Kreuze zu Donau—

worth ließ den F. X. Bronner zu Eichſtadt
ſtudiren. S. Bronners Leben.

Nieolai Reiſe, 1ar Bd. K

r ann, eren imn un te mit ſcheelen Augen ge
ſehen werden, darauf bringen, ihre Monche mit
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Studien zu beſchaftigen, welche im menſchlichen
Leben nutzlich ſind.

Daß uberhaupt die katholiſche Hierarchie bald
aufhoren werde, damit hat es wohl keine Noth, ob
ſich dieſes gleich viele gutmuthige Proteſtanten, we—

gen ihrer Traume von allgemein verbreiteter Auf—

klarung, einbilden. Denn man darf nur die Au
gen um ſich werfen, um zu ſehen, wie viel Freunde

ſich die katholiſche Hierarchie, ſelbſt die römiſche,
unter den Machtigen in ganz Europa zu erwerben
gewußt hat. Aber den Kloſtern und Monchen
mochte eher binnen funfzig Jahren eine große Ver
anderung bevorſtehen. Die Jeſuiten ſind mehr als
ehemals geſchaftig, ſich an die Hierarchie, ſowohl
an die papſtliche als an die biſchofliche, anzuſchlie
ßen, und gewinnen dadurch taglich mehr Einſluß.
Gie ſelbſt ſorgen, daß Bisthumer und reiche Pfrun-.
den, ſo viel nur immer moglich, den Jhrigen zu—
gewendet werden; und ſie erlangen dadurch, nebſt
Einkunften, unvermerkt eine ſehr große Macht in
der katholiſchen Kirche, welche ſie zur rechten Zeit
zu ihrer ganzlichen Wiederherſtellung, auf eine odet
die andere Art, ſchon werden anzuwenden ſuchen.

Die Jeſaiten ſind von je her Feinde der Monchs
orden geweſen, wie aus ihrer Geſchichte bekannt
iſt. Sie wiſſen alle Mittel zu brauchen, alſo auch
die Vorſpiegelung der Aufklarung. Wirklich ſind
manche einzelne Jeſuiten und Jeſuitengenoſſen ein

ſeitig ſo aufgeklart als andere von ihnen ſchlau ſind;

obgleich der Jeſuitenorden, in ſofern er ein Or
den



den iſt, nie
kann, indem
liſtigen Herrſchſucht beſtehet, welche das Charak—
teriſtiſche dieſes Ordens von je her geweſen iſt,

und immer bleiben wird. Die Jeſuiten gehen
ſcheinbar mit der Zeit fort, und ſuchen ſich da—
durch allenthalben als nutzliche Leute zu empfehlen,

ſo wenig ſie es auch ſind. Wenn nun die Monche a
Jin ihrer alten Art bleiben, nie aus ihrer Klo—

ſterwelt herausgehen, ſich hochſtens mit diploma—
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V

wahre Aufklarung nie mit der hinter— Jaufgeklart werden wird oder werden L

J J dun
dien beſchaftigen, welche jetzt wenig geachtet wer—
den, ſich aber nicht praktiſch der Welt nutzlich zei— liu
gen, ſo daß von ihnen vortheilhaft geredet wer— u
de; wenn hingegen die Jeſuiten immer durch die
ſchlaueſten Kunſtgriffe die Jdee von ihrer Brauchbar
keit in die Gemuther der Machtigen zu bringen wiſ
ſen: ſo werden die Monche gewiß ſehr dabey ver—

lieren. Wenn die: Jeſuiten den rechten Zeitpunkt u
abſehen, ihren Orden wieder herſtellen zu laſſen, ſo

ter dem Vorwande, als wenn die Monche dem Staa—
te ganz unnutz, ſie hingegen vermeintlich demſelben

nutzlich waren, die Monche den großten Theil ih
rer Einkunfte, wö nicht gar die Kloſter ſelbſt, zur
Ausſtattung des erneuerten Jeſuitenordens her
geben mußten. Das allein ſchon ſolite die Monche
darauf bringen, ſich auf gemeinnutzige Wiſſenſchaf
ten mit Ernſte zu legen.

Jn dem unalucklichen Brande iſt auch eine
anſehnliche Sammlung von Gemalden mit vert

K 2 brannt.
il

D

L

L
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brannt. Jch ſah nur hie und da noch einige Bild
niſſe. Jn einem Gaſtzimmer bemerkte ich zwey
Stucke, ganz in Holbeins Manier, mit deſſen
Zeichen. Sie ſind von Joſeph Herrmann, ei—
nem zu Freyburg im Brisgau wohnenden und da
mals noch lebenden Maler. Derſelbe pflegte auf
altes Holz, ja ſogar auf alte Faßdauben und Faß
boden, in Holbeins und anderer alten Maler Ma—
nier zu malen und deren Zeichen beyzuſetzen. Jn
manche Gemaldeſammlungen ſind dergleichen Bil—
der fur Stucke von Holbein gekommen.

Das Stift hat ſeine eigene Buchdruckerey,
in der bekanntlich die großen hiſtoriſchen Werke ſind

gedruckt worden. Der Betrag deſſen, was fur
die verkauften Exemplare einkommt, wird auf die

Bibliothek gewendet; daher das Stift auch die
in deſſen Buchdruckerey gedruckten Bucher ſehr gern
an Buchhandler und Privatperſonen gegen ſolche
Bucher vertauſcht, welche es fur ſeine Bibliothek

beauchen kann. e.

Billig ſollten große Herren, oder auch pro
teſtantiſche Domkapitel, welche die Wiſſenſchaften
ſchatzen und begunſtigen, Buchdruckereyen anle

gen, nicht um Geld damit zu gewinnen, (denn
das hieße einer burgerlichen Nahrung Eintrag thun)

ſondern um Geld man kann nicht ſagen zu ver
lieren ſondern eigentlich zun Beſten der Wiſ—
ſenſchaften nützlich aufzuwenden. Jetzt iſt kein
Mittel, Bucher drucken zu laſſen, als einen Ver
leger zu finden, der die Koſten ubernimmt. Die

Buch
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Buchhandlung aber geht jetzt in Deutſchland mit
ſchnellen Schritten rückwartsl, und ein Verleger
darf es jetzt wirklich viel weniger wagen, betracht
liche Werke, beſonders ſolche, die nur fur Gelehr
te gehoren, zu unternehmen, weil er durch den Zu

ſtand unſerer Lektur jahrlich weniger Hoffnung hat,
auch nur ſeine Koſten wieder zu erlangen, geſchwei

ge den Vortheil zu haben, der ihm doch fur ſein
Riſiko und zur Unterhaltung ſeiner Familie gebuhrt.

Jn ſolchen patriotiſchen Buchdruckereyhen muß
ten alſo nur ſolche Bucher gedruckt werden, welche

ein Buchhandler nicht ubernehmen kann, und die
doch zum Fortgange der Wiſſenſchaften nützlich und

nothig ſind, wenn ſie auch nur in ganz kleiner An
zahl verkauft werden ſollten. Dergleichen ſind
aſtronomiſche und mathematiſche Bucher uberhaupt,
koſtbare naturhiſtoriſche und botaniſche Werke, di—
plomatiſche, antiquariſche und andere Bucher, die
nur Wenige kaufen koönnen, aber durch die doch ir
gend ein Theil der Wiſſenſchaften einen Schritt wei
ter gebracht wird. Beſonders die Akademieen der
Wiſſenſchaften wurden ihrer Stiftung gemaß han
deln, wenn jahrlich aus ihren zum Theil reichen
Fonds eine betrachtliche Summe ausgeſetzt wurde,

um nutzliche Arbeiten fleißiger Gelehrten ans Licht

zu bringen Wurde eine Summe, die dem

K 3 Ver
 So viel ich weiß, hat dieß bis jett nur die Kaiſerl.

Akademie der Wiſſenſchaften zü St. Peiters—
burg gethan. Auf dieſe Art ſind z. B. die

dem
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l

J

tu

minn Verfaſſer eines wichtigen Werks, das kein Verle

un geben, und wofur zugleich das Werk ohne Ruckſicht
mn ger bezahlen kann, auf Einmal zur Belohnung ge

l
J

J

iin auf Geldgewinn gedruckt wurde, die Wiſſenſchaften
J

nicht ihatiger beſordern, als eine vervielfaltigte Men
J ge von Penſionen, wofur manche gut beſoldete Mit

unn iliT glieder entweder gar nichts thun, oder hochſtens

M
ui jahrlich ein paar dürftige Aufſatze ableſen?

V.

ſ

ifl

ul J

Ware meine Zeit nicht ſo gar ſehr beſchrankt

Je— geweſen, ſo wurde ich mich gern in St. Blaſien
mehrere Tage, ja mehrere Wochen aufgehalten ha—uje ue ben, wojzu die hieſige uneingeſchrankte Gaſtfreyheit

inn und die Leutſeligkeit des Furſten Abts, der mich
J ernſtlich bat langer zu bleiben, Gelegenheit gege—

ben hatte. Eie Kloſtereinrichtung iſt für einen
Proteſtanten elwas ganz neues, und es iſt ihm alſo

Jeu J ellesivl

ſ

J

7

J

dem Geſchichtforſcher ſo nutzlichen Memoriae
Populorum olim ad Danubium cet. in-

M colentium, cura Slritteri, in mehrerenTu Banden in ato auf Koſten dieſer Akademie ge—
Ju druckt. Jm Theatrum Sheldonianum zu
ul Orford ſind bekanntlich mehrere. anſehnlicheIii Werke bloß zum Behufe der Wiſſenſchaften ge—
ſr ü druckt. Die Univerſitat zu Cambridge hat

JI rum Bezae, ſo wie quch Hrn. Herbert Marſh
tj J noch ganz kurzlich den Coden Evangelio-

J 4
ueberſebhung von Michaelis Ejnleitung ins

1

Neue Teſtament, auf ihre Koſten drucken laſſen.

iett
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alles daran bemerkenswerth. Außerdem iſt es je fr1

dem, welcher gern Menſchen in allen Lagen mag 9

kennen lernen, ſehr wichtig, auch das Kloſterleben

naher zu ſehen; eine Lebensart, wodurch auf das
menſchliche Geſchlecht ſo viel gewirkt, und wodurch

daſſelbe auf ſo mannichfaltige Art modificirt wor

daſſelbe wirklich auch von einer nicht unvortheilhaf—
Jten Seite, kennen zu lernen. Ein großes Stift

un
ein herrliches Gebaude, eine Menge gelehrter undſchatzbarer Manner würden hier einen lehrreichen n

Af h lt liich angenehm gemacht haben
uſent a zug e zlit

n

ueberdiß iſt an dieſem Stifte mehreres ganz in
J

außerordentlich, und alſo um ſo viel mehr bemer— in
kenswerth. Die Lage des Stifts ſelbſt iſt ſo, daß

l

J

J

man wohl ſehr wenige anſehnliche Gebaude in einer L

ſolchen wuſten Einode antrift, und am wenigſten J
ein Benediktinerſtift. Die bekannten Verſe:; in

Bernardus valles, colles Benedietus amabat,
l

Oppida Franciscus, celebres Ignatius urbes,

Nicolai Reiſe, 1ar Wand. K 4 finden J
J Ganz von ungefahr kommt es nicht, daß die im

Benediktinerkloſter faſt alle anf Anhohen er—
bauet ſind. Ein Wunder des H. Benediktt ſelbſt tlit

mag dazu Gelegenheit gegeben haben. Dieſer L
Heilige, Vater aller Monche genannt, (obgleich cun

J

9

II

J

in

ſchon hundert Jahre vor ihm, allein 2000 mn
Monche beym Grabe des H. Martin zu Tours
zuſammengelaufen ſeyn ſollen,) fing gleich an,
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finden hier eine Ausnahme; denn hier haben ſich
die Schuler des Heil. Benedikts in einem Thale,

und

JI in ſeiner Einöde zwolf Klöſter auf einmal zuIn bauen. Oh durch ein Wunder ſich die SteineJe

ſ

J

ſelbſt zuſammenfugten, oder ob durch ein an—
ih deres Wunder der arme Einſiedler eine ſo gro—

ße Menge Arbeiter ohne Geld und ohne Spei—
ſevorrath bezahlen und nahren konnte, ſagt der
H. Papſt Gregor der Große in ſeinem Leben
des H. Benedikts nicht. Genug! drey dieſer
Kloſter waren auſf einem ſteilen Felſen gebauet:
haher es den Mönchen ſehr beſchwerlich war,

I

f

herunterzuſteigen und das nothige Waſſer aus
einem Teiche zu holen. Der H. Benedikt aber

J wußte dem bald abzuhelfen; denn er betete nur
unt
J Eine Nacht auf des Felſens Spigze, legte drey

Ju J
Steine auf die Stelle, und ſogleich war Waſ—

J

J ui
ſer die Menge da. (S. Acta Sanetarum

u
u! Martii T. III pat. 279). Dieſe Geſchich—
JuI

te ſcheint mir lehrreich, denn ſie zeigt, daß
die Heiligen nur dann Wunder thun, wenn die

J
Menſchen noch nicht geſcheut und geſchickt
genug ſind. Ohne Zweifel könnte der H. Be
nedikt jeht noch eben ſo gut, als im yierten
Jahrhunderte, ſeinen Jungern Waſſer auf die

J
Hohen der Felſen ſchaffen. Aber er-giebt zu,
daß ſeine Kloſter, die auf Anhohen liegen, durch

l

n kunſtliche Maſchinen das Waſſer zu ihrem Ge
brauche bergan treiben, z. B, in Molk undü Gottwig (S. dieſe RB. VIr Bd, S. 488.)
Daran iſt deutlich zu ſehen, daß wenn Mathe—
matik und andere nutlliche Wiſſenſchaften all-
gemein werden, die Wunder der Heiligen bald
aufhoören.
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und zwar in einem wilden, unwirthbaren Thale an
gebauet.

Und in dieſem wilden Thale wohnet nicht nur

etwa bloß eine Geſellſchaft Religiofen, welche ſich
der Beſchaulichkeit und den aſcetiſchen Uebungen er—
geben haben. Es iſt auch an dieſem einſamen, von

andern menſchlichen Wohnungen ganz abgelegenen

Flecke die Hofhaltung eines Furſten. Er iſt nicht nur

der erſte geiſtliche Vaſall einer betrachtlichen Pro
vinz der großen oſtreichiſchen Monarchie, ſondern
auch ein wirklicher Reichsſtand und der Landes—
herr einer nicht unbetrachtlichen Reichsgrafſchaft.

Wenn ein Reiſebeſchreiber von einem Land
chen in Aſien oder Afrika erzahlte, daß der regie
rende Landesherr nie in dem Lande ſelbſt wohne, wel—
ches er regiert, ſondern in einem benachbarten Lande,

wo er nicht Regent, ſondern abhangig iſt; ferner,
daß die Reſidenz des außer ſeinem Lande wohnenden
Landesherrn in ſo unwegſamen Gebirgen liege, daß

er ſelbſt erſt einen Weg dahin habe bahnen muſſen,
weil man ſonſt nicht zu ihm kommen konnte; daß er
aber eher nicht zum Landesherrn gewahlt werden
konne, bis er ſehr lange vorher das Gelubde gethan,

immer in dieſer Einode zu leben; daß er ſelbſt ſich
nie verheyrathen durfe, dennoch aber fur die Be—
volkerung ſeines Landes ernſtlich ſorge; daß er in
dieſer Einode, als ein Armer, in einer Stiftung er—
nahrt werde, aber doch die Pflicht auf ſich habe, zu

ſorgen, daß ſeine Unterthanen gute Nahrung har

5 ten,
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ſ ten; und ſo viel moglich wohlhabend würben, daß
er ſelbſt kein Eenthum habe, aber das Eigen—

u
thum mehrerer gſend Unterthanen zu beſchutzen

gewahlt worden ſey; daß er ſein Land zwar unum
il

ſn

ſchrankt regiere, aber dennoch verbunden ſey, ſei—
n. nen Obern blinden Gehorſam zu leiſten: wurde
il man das alles, wenn es ein Bruce von Abpyſſinien
I

meldete, nicht ſehr fremd und romantiſch, ja bey
J nahe unwahrſcheinlich finden? Und doch exiſtirt mit

Iu ten in Deutſchland eine ſolche Regierung und ein
ul. ſolcher Regent.

J Das Monchsweſen an ſich, verdient auch
J

naher gekannt zu werden. Jch bin kein Freund
davon, und von der katholiſchen Hierarchie uber—
haupt; das habe ich bey mehreren Gelegenheiten

in
5 allzu deutlich geaußert, um es hier zu laugnen.

J
Doch iſt meine Geſinnung auch ſo, dasjenige, was

un
in der wirklichen Welt einmal beſteht, als beſtehend
anzunehmen, und es ſodann unparteyiſch von al—

Jn n len Seiten zu betrachten. Beſonders verſaume ich
keine Gelegenheit, einen Gegenſtand, der mir an

g! ſich fur das Ganze tadelhaft ſcheint, auch von der
guten Seite zu ſehen, und ſo genau als moglich zu

u unterſcheiden, wie das Gute durch die tadelhafte
un

J

in

ff

d Bla

ilſf
Grundverfaſſung modificirt, und das Tadelhafte

mn durch die guten Eigenſchaften der Perſonen gemil—

J

dert wird. Dieß habe ich auch beym Monchsweſen

un
nie unterlaſſen. Nicht nur fand ich unter Monchen

j viele gelehrte, wackere, rechtſchaffene, freundſchaft

lrin

liche Leute, wozu ich meine Bekanntſchaften in St.

œ
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Blaſien vorzuglich rechne; ſondern ich ſehe wohl ein,

daß das Monchsleben fur jemand, der die Ruhe
und beſonders das Stubiren liebt viel Anziehen

des haben kann. So urtheilte ich ſchon, als ich
das Stift Banz ſah; wie viel noch mehr in St.
Blaſien! Wo konnte wohl der Monchsſtand vor
theilhafter in die Augen fallen als daſelbſt? Ein
Abt, der ein ſo großer Gelehrter, ein wahrer Men—
ſchenfreund, und ein angenehmer Geſellſchafter war,

gelehrte Kapitularen, eine ſchone Bibliothek, ein
herrliches Gebaude ohne Prunk, voll bequemer
Wohnungen, ein feiner und herzlicher Umgang,
eine romantiſche Gegend, Ruhe und Muße; es
ſcheint hier Alles vereiniget zu ſeyn, was ein Ge
lehrter nur verlangen kann.

keſſing ſagte mehr als einmal ſeinen Freun
den, er wollte, wenn er zu einem gewiſſen Alter
gelangt ware, ſich in ein Kloſter begeben, um da
ganz in Ruhe zu ſtudiren. Er glaubte „die vöolli

ge Unabhangigkeit von allen Sorgen der Nahrung,
die vollige Ruhe und Muße, die man nur entweder
bey großem Reichthume mit gemaßigten Begier

den verbunden, oder in einem Kloſter finden kann,
nebſt dem unumſchrankten Gebrauche einer von ſei—

nem Studirzimmer nur wenige Schritte entferntek
Bibliothek, ware es, was ein Gelehrter vorzug—
lich brauchte, wenn ẽſ Nrher eine Zeitlang die Welt

geſe
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geſehen hatte. Beny ſeinem erſten Vorſatze im J.
1768 auf gut Gluck nach Jtalien zu gehen 9 war
der Gedanken, daß ein Kloſter einmal ſein letzter

Aufenthalt werden mochte, bey ihm viel lebhafter,
als man ſich vielleicht vorſtelt. Bloß die Veran
derung der Religion, die er nie ſich wurde haben

zu ſchulden kommen laſſen, hielt ihn ab, dieſem
Gedanken ganz Raum zu geben. Aber er ſprach
zuweilen mit ziemlicher Bitterkeit daruber, daß man

in proteſtantiſchen Landern alle Kloſter abgeſchaft
hatte; welche er erhalten wiſſen wollte, als Frey
ſtate ſolcher Gelehrten, welche recht mit Muße ſtu

diren, beſonders ſolche Wiſſenſchaften kultiviren
wollten, die viel Studium, und daher viel Muße
erfordern. Freylich, wenn es moglich ware, was
nicht moglich iſt, daß die Kloſter nicht unter der

verderblichen Gewalt der Hierarchie ſtanden,
wenn

9 S. Leſſings Briefwechſel mit Ramler, Eſchen—
burg und Nicolai, S. 159.

Herr Salchli ſagt von ſeiner ſchönen Ode
auf die hierarchiſche Gewalt: L'on doit
æ comprendre que dans les endroits où
cje parle de la Hierarohie, je watta-
 que proprement que sa conatitution,
cet non les persotunes qui la conimpo-
ccsent. (G. Bon— Magazin fur das
Kirchenrecht, lten Votn a6 Stck. S. 280.)
Dieß iſt gerade auch meine Geſinnung. Ein
Proteſtant muß und wird immer die Konſtitu—

tion der Hierarchie tadeln.

J
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wenn der blinde Gehorſam, wenn die zeitverderben—

den Opera operata, das Chorgehen, die Pro—
zeſſionen, die geiſtlichen Exerzizien, nebſt dem gan
zen Heere vergeblicher Dinge, welche ſich ins
WMonchsweſen eingeſchlichen haben, abgeſchaft wer—
den konnten; ſo mochten wohl auch mehr verrunfti—

ge Manner an ſolchen Stiftungen Theil nehmen
vollen.

Der Calibat wurde manchem Gelehrten, der
in einem reifen Alter nur hauptſachlich Studiren
im Sinne hatie, vielleicht gleichgultig ſeyn. Jn—
deß wurden andere vielleicht die Hulfe, die Pflege,
die theilnehmende Geſellſchaft und die liebreiche Un

terhaltung einer wohldenkenden, verſtandigen Frau
verlangen und auch bedurfen. Selbſt beyh der er—
ſten Stiftung der Kloſter ſcheint man ein ſolches
Mutuum adjutorium, vielleicht in einem reinen
und vernunftigen Sinne, zum Zwecke gehabt zu ha—
ben, als man Frauenkloſter dicht neben Manns

kuſter,

V Der Heil. Beneditt erkannte ſelbſt ſehr wohl
das Verdtenſt der Frauen. Denn als er, noch

ein Jungling (puer, ſagt ſein Lebensbeſchrei—
ber, der H. Gregor,) in die Einode gehen woll—

te, nahm er ſeine. Anime mit. Jndeß an
derte er nachher uine Meinung, verließ ſie
heimlich, und w—a allein in die Einode:54
aenedietus.» ſagt der H. Gregor ſehr naiv,

e plus anpetens malo muntli nerpeti
c auam laudari, et pro Deo laborihus
ee fatigari, quaiti vlue hujus fauvotihus

cc e—
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kloſter, und beynahe unter einerley Dache ſtiftete.

Auch beym erſten Entſtehen des Kloſters zu St.

Bla
œ eœtolli; nutricem suam occulte fic-
æ giens, deserti loci secessum petiit.
(S. Acta Sanctorum Martii, Tom. III.
P. 277.) Auf der folgenden Seite erzahlt
der H. Gregor: daß der Teufel dem H. Bene—
dikt auch in der Einöde gern etwas hatte anha—
ben mögen. Denn nachdem gedachter Teufel
vergeblich verſucht hatte, den Heiligen unter
der Geſtalt einer ſchwarzen Amſel zu verfuh—

Nren, ſo brachte er Jhm das Bild einer gewiſ—
ſen, ehemals von ihm geſehenen Frau vor die
Einbildungskraft, wodurch /dem Teufel bey—
nahe ſein Spiel gelungen ware: etanto igne
cservi Dei animum in specie illius ac-
c cendit, ut, dum in ejus pectore amo-
ærs famma vim caperet, etiam pene
t deserere erenium, voluptate vtctus
t deliberaret. Glurcklicherweiſe erblickte
er H. Benedikt eine gute Portion Dornen und

Neſſeln, worauf er ſich ſofort nackend herum—
walzte; ſo war die Sache abgethan, und der
Teufel. mußte unverrichteter Sache abziehen.
Dieſer fuhr freylich nachher in die Monche des

erſten Kloſters deſſen Abt Benedikt war, ſo
datß ſie ihn vergiften wollten. Die Monche zu
dieſer ſchwarzen That zu verfuhren, wahlte der

Teufel nicht das Bilnnns Weibes! Der
H. Benedikt hatte uklk'das Verlangen. nach
einem Weibe durch das naturliche Mittel der

Dornen und Neſſeln geſiegt; aber, um uber ſeine

Monche zu triumphiren bedurfte es eknes Wun
ders,
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Blaſien, ſo wie bey dem zu St. Gallen, war ne
ben dem Mannskloſter auch ein Frauenzimmierklo—

ſter Wenn wir nun einmal traumen wollten,
daß die Kloſter, anſtatt einer monchiſchen Aſeeſe ge—
widmet zu ſeyn, in Stiftungen fur gelehrte Leute
verwandelt werden konnten, und daß es moglich
ware, ſie von der Macht des eiſernen Arms der
Hierarchie zu entbinden, welche ihre Gewalt noch
immer uber den ganzen Weltkreis ausſtreckt; ſo konn

ten wir uns ja auch wohl bereden, es ſey mog—

lich, daß darin der Calibat nicht nothig ware.
Rathſchlage zur guten Ordnutzg. dabey ließen ſich
auf mancherley Art denken. Micht nur die Bru
dergemeinen geben uns ſowohl bey ihren ledigen
Brudern und Schweſtern, als bey ihren verheuras
theten Perſonen ein Beyſpiel recht guter Ordnung;
doch iſt freylich die Regierung der. Brudergemeinen
auch eine, ſtarke Hierarchie. Der ehrliche Johann

Bunkel hat amns ganz im Ernſte die Schilderung
eines proteſtantiſchen la Trappe gemacht
worin zehn verheurathete Monche und Nonnen vor—

handen

ders. Bloß mit dem gemachten Zeichen des
Kreuzes zerbrach er das glaſerne (folglich da—
mals hochſt koſtbare) Gefaß, worin der ver—

giftele Trauk war, und blieb am Leben.

9) S, Historia nigrae sylvae, T. J. S. zog.
zoa4. z auch dieſe RB. VIIr Bd. S. 19.

a8) S. Leben, Bemerkungen und Meinungen Jo—
hann Bunkels. (Berlin 1778. 8.) Ur Theil
S. 248 ff.
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handen waren. Sie arbeiteten den ganzen Tag
uber, von frühem Morgen an, jedes Geſchlecht
beſonders, jedes Geſchlecht ſpeiſete auch an einer
beſondern Tafel, doch in eben dem Zimmer. Sie
erzogen gemeinſchaftlich ihre Kinder, und begaben
ſich jeden Abend paarweiſe zur Ruhe. Es iſt ein
Traum. Aber ich zweifle, ob die Regel des Heil.
Franz, oder des Heil. Bernhards, oder des Heil.
Bruno fur das menſchliche Geſchlecht vernunftiger
und beſſer konnte geachtet werden. Doch iſt auch
zu bemerken, daß Bunkels Jvoniten nicht Ge—
lehrte, ſondern bloß ruhige Leute waren, welche
mit ihrer Hande Arbeit ſich ernahrten und in Ge

meinſchaft lebten. Eine Geſellſchaft von Ge—
lehrten, welche in Gemeinſchaft leben wollten, muß—

te durch irgend eine Verfaſſung zu einer gewiſſen
Ordnung ſich bequemen, welche ſich außer einer
Hierarchie nicht wohl denken laßt, deren Macht
eine ſtrenge Diſciplin ſanktionirt, welche nachher

durch

9 Wer noch keinen Begriff von der Kloſterdiſri—

plin hat, der leſe: Blicke ins Jnnere der
Pralaturen, oder Kloſter-Ceremonien im
achtzehnten Jahrhunderte, m. Kupf. 8. 1794.
Man leſe aber auch die ſo kurze als lehtreiche
Recenſion dieſes Buchs in den Gottingiſchen
gelehrten Anzeigen (v. J. 1796. Nr. 156.)
Folgende Anmerkung iſt außerſt treffend: ec Daß
ceder philoſophiſche Beobachter auch erkennen
ce muſſe, daß gerade das Kleinliche und Kin—
a diſche in der Kloſfterdiſciplin mit der feinſten

ec Klugheit zu dem Zwecke berechuet war, der
teada
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durch Gewohnheit und religiſe Verurtheile denen,
die ſie beobachten, nicht nur ertraglich wird, ſon—
dern wohl noch ein großer Vorzug heißen muß.
Doch wozu auch Traume dieſer Art! Es iſt doch
gewiß der Entwickelung der menſchlichen Geiſtes—
krafte nutzlicher, daß man in jedem Alter das Ge

rauſch und die Unruhen der Welt ertragen lerne,
und ſich gewohne, bey allen dadurch veranlaßten
Zerſtreuungen und Widerwartigkeiten zu arbeiten
und ſeine Pflicht zu erfüllen.

Das Stift St. Blaſien iſt noch in einer dritten
Ruckſicht zu betrachten: namlich, als eine Pflanz

ſchule aller Geiſtlichen im Lande. Namilch,
ſo wie der Landesherr ſelbſt nur aus dieſem Stifte ge—
wahlt wird, ſo werden auch alle Pfarren, ſowohl
in dem eigentlichen zu St. Blaſien gehorigen Ge—

biete, als auch in der Grafſchafft Bondorf, mit
Mitgliedern dieſes Stifts beſetzt. Es ſind narnlich
etwas uber Einhundert Religioſen im Stifte, wo
von beſtandig ungefahr Vierzig auf Pfarreyen ge
ſetzt, oder ſonſt in Geſchaften abweſend ſind. Der
Furſt Abt macht ſich alſo ein recht vorzugliches Ge—
ſchaft daraus, junge Geiſtliche zu dieſer Beſtim—

mung

J

ce dadurch erreicht werden ſollte und zu
cc einem Zwecke, der damals, als man zuerſt von

cc dieſen Mitteln Gebrauch machte, fur den
cc edelſten gehalten ward.» Man ſehe auch die

Recenſion dieſes Buchs in der N. allg. deut.
Bibl. XVIIIn Bos. is Stck. S. 13.

Nicolgi Reiſe, 1ar Band. g

üe
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mung zweckmaßig erziehen zu laſſen. Jch hatte kurz—
lich zwey große Erziehungsanſtalten in Augenſchein

genommen. Jn Stuttgard die hohe Karlsſchule,
um junge Leute zu mancherley gemiſchten Beſtim
mungen in der Welt nach einem auf ganz neue Art

formirten militariſchen Plane zu erziehen; in Tu—
bingen das theologiſche Stift, um fur ein gan
zes Land proteſtantiſche Geiſtlichen zu bilden, auch
nach einem einſeitigen, doch ziemlich konſequent be
rechneten Plane. Nun ware es mir wirklich ſehr
intereſſant geweſen, wenn ich mich hier naher durch
den Augenſchein hatte uberzeugen konnen, wie man

ſich in einem Kloſter benimmt, um katholiſche Pfar
rer fur ein geiſtlich regiertes Land aus lauter Kloſter

mitgliedern anzuziehen. Ware nicht der Tag, den
ich in dieſem Stifte zubrachte, gerade ein Feſttag
geweſen, ſo wurde ich mir die Erlaubniß ausgebe—
ten haben, einigen Stunden des Unterrichts ver
ſchiedener Klaſſen beyzuwohnen. Denn ich hat—
te noch keine Kloſterſchulen geſehen, außer bey
den Piariſten in Wien; das waren aber nur bloß
niedere Schulen. Jch zweifle auch nicht, daß bey
der ausnehmenden Gute und Gefalligkeit, womit
man in dieſem Stifte allen meinen Wunſchen zuvor
kam, mir dieſe Bitte wurde ſeyn gewahret worden.
An dieſem Tage aber war daran nicht zu gedenken,

und wegen der ganzen Einrichtung meiner großen
Reiſe, da mir bey dem Vorſatze, vieles und viel
zu ſehen, die Zeit, welche ich von Hauſe abweſend
ſeyn konnte, nur ſehr kurz zugemeſſen war, konnte

ich
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ich auch meinen Aufenthalt ſchlechterdings nicht ver—

langern, ſo ſehr ich es gewunſcht haätte, und ſo
lehrreich und angenehm er mir geweſen ſeyn wurde.
Jch liefere indeß meinen Leſern in der Beylage XIV.
2. eine Nachricht von der Verfaſſung der Er—
ziehung junger Geiſtlichen im Stifte zu St.
Blaſien im J. 1732, welche mir aus St. Bla
ſien ſelbſt mitgetheilt worden iſt, und in der Bey
lage XIV. 3. theile ich eine ebenfalls von daher er—
haltene Tabelle der daſelbſt gewohnlichen Lehr—
gegenſtande, und der im J. 1782 eingefuhr—
ten Lehrbucher mit. Jch enthalte mich aller An
merkungen uber dieſen Lehrplan, da mir die Abſicht,

die Erziehung katholiſcher Geiſtlichen, und zwar
aus Monchen, allzufremd iſt. Denn freylich, was
ich uber Erziehung und Studiren, auch im weite
ſten Verſtande, geſehen, erfahren und nachgedacht
habe, liegt ſehr weit außer dem Kreiſe dieſer Ab—
ſichten. Jch muß alſo die nahere Beurtheilung
dieſes Erziehungplans einſichtsvollen Katholiken,

beſonders denen uberlaſſen, welche genauere Kennt—

niß von den Kloſterſtudien haben. Zur Verglei—
chung beziehe ich mich auf die Schulordnung des
katholiſchen Reichsſtifts Neresheim, woelche ich
ſchon im zehnten Bande S. 91 mit verdientem Lobe
angefuhrt habe, desgleichen auf die Art der Erzie
hung und des Unterrichts in den Kloſterſchulen des
Reichsſtifts Schuſſenried, welche ſehr vorzuglich

zu ſehn ſcheint. Ein dortiger Chorherr und Profeſ
ſor, P. Alexander Kirchmair, hat in einer klei—

2 nen
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R nen Schrift davon Nachricht gegeben, welche
ul

ick nicht ſelbſt beſitze, ſondern ſie nur aus der SalzJ

Ju burgichen Litteraturzeitung kenne. Die
dortige Schuleinrichtung ſcheint ſehr lobenswurdig

J

114 zu ſeyn. Der Unterricht in verſchiedenen Wiſſen
ſchaften wird in den dortigen Lehrſtunden nach fol—
genden Buchern gegeben: Theorie und Litteratur

„der ſchonen Wiſſenſchaften, nach Engel und

lſr
„Exchenburg, mit deſſen Beyſpielſammlung; Geo
„graphie, Geſchichte und Kenntniß der deutſchen

ua;en „Reichsverſammlung, nach J. Ephr. Witſchel;
I „Naturageſchichte, nach Blumenbachs Handbuchu „und Borowskh, mit deſſen illuminirten Abbil—

Ji

Ju
un „dungen; Rechnungskunde, nach Kaſtner; Re—
—I „ligions- und Sittenlehre, nach den eigenen Schrif

5 „ten Herrn Kirchmairs, die er ſich ſelbſt aus
„dem Studium der kantſchen Philoſophie verfer—
„tigte. Jn der dritten Klaſſe: Geographie, nach

jr

„Raffz Rechnungskunde, nach Klugel; Reli—
J gf „uions- und Sittenlehre, nach Fedderſen; Leben
h.. „FJeſu fur Kinder, und bibliſche Geſchichte der Etoy

1 „ſchen Bilderakademie; Geſchichte, nach Galleti;
„Naturgeſchichte, nach Raff. Jn der zweyten
„Klaſſe: die Seelenlehre, nach Campe; Geo

11  gras

de des Schuljahres 1794. Niedlingen, ge—
ĩJdruckt bey J. F. Ulrich. 8.

Ueber die Erziehung in Kloſterſchulen. Bey
J Gelegenheit der Preisaustheilungen an die

e sdt

i Zöglinge im Reichsſtiſte Schuſſenried, am En—
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„graphie, nach Fabri; Geſchichte, nach Muller;
„Schon- Rechtſchreib- und Zeichenkunſt, u. ſ. w.“
Die Lehrbucher ſind mir alle als vorzuglich brauch bar

ſehr bekannt, außer Mullers Handbuch der Ge
ſchichte, welches ich nicht kenne. Wenn nach die—

ſen Buchern, wie ich hoffe, mit guter und
zweckmaßiger Methode gelehrt wird; ſo ſind gewiß
die Kloſterſchulen in Schuſſenried zu den vorzuglich

ſten zu rechnen.
Der großte Theil der Lehebücher, die in St.

Blaſien gebraucht werden, ſind mir unbekannt.

Nur bloß Deſings Anleitung, die Univerjal—
hiſtorie nach der Geographie auf der Land—
karte zu lernen, iſt eins der ſchlechteſten hiſtori—

ſchen Lehrbucher von Anfang an geweſenz und durch

den neuen Herausgeber und Fortſetzer, F. Xavd.
Jann, einen elenden, unwiſſenden Exjeſuiten zu
St. Salvator in Augsburg, iſt es noch ſchlechter
geworden. Jch wundere mich nicht wenig, daß

in St. Blaſien, wo das Studium der Ge—
ſſchichte ein ſo hauptſachlicher Thbeil der Stifts-Stu—

dien iſt, jemals ein ſo ganz ſchlechtes Buch H in

den Schulen, auch nur fur Anfanger, iſt. einge
füuhrt geweſen. Jch hoffe, es wird langſt mit ei

nem beſſern vertauſcht worden ſeyn. Man lehrt die

Heraldik nach Gatterer; warum nicht vielmehn die

3 Ge.—
Jn der Allg. deutſchen Bibliothek (RAV.
2. S. 526.) kann man aus einer ganz kur—
zen Anzeige erſehen, wie elend das Buch und

ib ft edttſt
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Geſchichte? Seitdem dieſes beruhmten Man—
nes hiſtoriſche Schriften und des beruhmten
Schrockhs Lehrbuch der Weltgeſchichte vor—
handen ſind, ſollte wohl an keinem Orte, wo
wahre Gelehrſamkeit herrſcht, ein ſo abſurdes und
mit einer Menge hiſtoriſcher Unrichtigkeiten an—
gefullte Buch, wie Deſing's, der Jugend in
die Hande gegeben werden. Es iſt ja uberdem
Schrockhs Lehrbuch in Wurzburg ganz katho—
liſch gemacht worden, indem ſich die Geſchichte in
dieſem wurzburgiſchen Nachdrucke nach den Lehren
und Abſichten der katholiſchen Kirche hat bequemen

muſſen; ſo, daß auch der eifrigſte Katholik keinen
Anſtoß daran nehmen kann. Es iſt alſo, in jeder
katholiſcher Schule zu brauchen, ohne daß etwa zu
befürchten ware, es mochte irgend ein junger Ka—

tholik durch das, was in der Welt geſchehen iſt, an
ſeinem Glauben irre gemacht werden.

J

Funfzehnter Abſchnitt.

Reiſe von St. Blaſien nach Schaf—

hauſen.
cÄ3er gutige Furſt Abt wendete alles an, um uns
zu einem langern Aufenthalte in ſeinem Stifte zu
bewegen, welches unſern eigenen Wunſchen ſo ſehr
angemeſſen geweſen ſeyn wurde; da wir ſelbſt Muhe
hatten, uns von dieſem intereſſanten Orte und von

ſo
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ſo vortrefflichen Leuten zu trennen. Da wir Jhm
aber den ganzen Plan unſerer weiten Reiſe ausein—
ander ſetzten, und welche kurze Zeit uns dazu ver—
gonnet war, da mir meine Geſchafte nothwendig
machten, ſchon den 3zten Oktober wegen der Meſſe
in der Nahe von Leipzig zu ſeyn; ſo drang Er nicht
weiter in uns, und willigte ein, daß wir noch den
ſelben Abend abfahren ſollten. Dankbar und ge—
ruhrt nahmen wir Abſchied von dieſem verehrungs—
wurdigen Furſten, und von den wurdigen Mannern
in ſeinem Stifte; es war uns immer, als konnten
wir uns von ihnen nicht trennen. Er entließ uns
mit ſo gutigen Aeußerungen, als hatten wir Jdm
durch unſern Beſuch einen Dienſt gethan, da
doch der Vortheil, St. Blaſien und die wurdi—
gen Manmer die es einſchließt, kennen gelernt zu
haben, ganz auf unſerer Seite war.

Wir verließen St. Blaſien Abends um ſieben
Uhr, und der Furſt hatte die Gewogenheit, uns
mit ſeinen Pferden bis nach der drey Meilen entle
genen Poſtſtation Ober-auchringen fahren zu laſ
ſen. Der Weg ging einige Zeit lang auf der von
Jhm gebahnten Straße; darauf fuhren wir durch

den Fluß Alb, in einer hchſt romantiſchen Gegend.
Jn dem eine halbe Meile entlegenen Dorfe Hochen
ſchwand ſahen wir geſunde frohliche Bauern, wel—
che, weil es Feyertag war, in ihren rothen feſt
lichen Jacken, vor den Hauſern ſtanden, und durch

ihr Anſehen und Betragen zeigten, daß unter dem
Krummſtabe des Furſten Martin gut wohuen ſen.

24 Wir
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Wir ſahen bey dieſem Dorfe fruchtbare Felder voll
Getreide, welches aber noch nicht reif war, in—
dem in dieſem rauhen Klima aglles viel ſpater
wachſet und reifet. Etwas weiter geht der Weg
von eineni ziemlich hohen Berge herab in ein ſteinig—
tes Thal, wo das Getreide ſchon ſchlechter ſtand.
Das Land ſchien zum Theile nicht bloß brach zu lie

gen, ſondern gar nicht kultivirt zu ſeyn. Wir ka—
men bald darauf in einen angenehmen Tannenwald,
in deſſen grüner Finſterniß, da der Mond eben auf—

ging, wir Anlaß nahmien, uber den heutigen ſo an
genehm vollbrachten Tag, uber einen gelehrten Fur—
ſten, und uber einen Tempel von edler griechiſcher
Baokunſt nachzudenken, und uns uber dieſe intereſ—

ſanten Gegenſtande zu unterhalten, die wir in einem

einſamen von der ubrigen Welt abgeſonderten Thale
des Schwarzwaldes gefunden hatten.

Bald aber bekamen wir unmittelbare Gele—
genheit zu ganz andern Empfindungen. Der kleine
Wald war  zu Ende. Wir kamen wieder uber et
was Feld, und nun mußten die Pferde an einem
rechts ſich erhebenden, ziemlich dicht mit Tannen be—

wa ſenen Berge hinnuf klettern. Wir erreichten mit
Muhe deſſen Rucken, und mußten hernach einen ſtei—

nigten ſchiefen Wej ſchnell bergab. Der Wald
ward immer dichter, der Weg immer enger, rechts
erhob ſich der Felſer ſenkrecht, der Weg voll gro
ßer Steine und Lochtr ging vielleicht in einem Win—
kel von zo Graden herunter, links war ein jaher

Ab
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Abgrund voll hoher Tannenbaume, jenſeits wieder ho
he Berge. Der Schein des Mondes, der tief hinter
den Bergen ſtand, gab zwiſchen den dichten dunkeln
Baumen und hoch aufgethurmten Felſen gerade nur
ſo viel mattes Licht, um das Grauſenvolle der Lage
bemerken zu konnen. Endlich, da wir bis gegen
Mitternacht auf dem wildeſten Wege gefahren wa—

ren, ward das Thal ſo eng, daß die Baume auf
den links, jenſeits des Abgrundes, ſich erheben
den Bergen mit denen auf unſerer Seite in den
Gipfeln beynahe zuſammenſchlugen; ſo daß Al—
les um uns mit einem male beynahe ganz dunkel
ward. Der jah herabgehende Weg war kaum
zwey Fuß breiter als der Wagen. Neben demnnſſel—

ben ſturzte in tiefem Grunde ein Bach wild uber
große Steine weg, und vermehrte durch ſein Rau—
ſchen das Schaudervolle eines ſolchen Weges; ja,
als ob dieſe Mitternachtsſcene noch nicht grauſenvoll

genug ware, erhob ſich plotzlich ein ſtarker Wind,
heulend durch die Wipfel der Tannen. Zwar wa
ren die Hinterrader gehemmt, aber nichts deſtowe

niger ſchlug der leichte Wagen auf dem ſteinigten
ſehr jah heruntergehenden engen Pfade hin und her;
die vier Pferde konnten kaum treten, fuhren beſtan

dig in einander, baumten ſich und ſchnaubten ſcheu

vor der Dunkelheit, dem wilden Rauſchen des Bachs,
und dem Heulen des Windes, Mit einem Male
machte das Sattelpferd, ſich baumend, einen fal—

ſchen Tritt nach dem Rande des Abgrundes, weil
(wie wir nachher horten) die Deichſel daſſelbe und

5 den
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den Kutſcher an den Fuß geſchlagen hatte Wir
konnten in der Dunkelheit gerade noch ſo viel ſehen,
daß der Kutſcher rechts quer uber das Handpferd und
zwiſchen beide Pferde fiel, und daß beide Vorderpfer

de ſich hoch aufbaumten. Jch habe nie einen
ſchrecklichern Augenblick erlebt, und bin nie in ſo
großer Gefahr geweſen als damals, ſo daß mich
noch ſchaudert, wenn ich daran denke. Die vier
muthigen ſtarken Hengſte vor dem leichten Wa

gen, waren ohnehin durch die Dunkelheit, das Ge
rauſch des Waſſers, das Heulen des Windes und
den elenden tief hinabgehenden Weg, ganz wuſt
geworden, baumten ſich beſtandig, und wollten ſich
kaum regieren laſſen. Aus dem Wagen zu ſpringen
ware unmöglich geweſen, denn links war der Weg
bis zum Abgrunde nicht zwey Fuß breit, und rechts
erhob ſich der Felſen ſenkrecht, kaum einen Fuß von
der Wagenachſe. Wenn die Pferde auch ohne den

Khut—

Die Poſtpferde und Fuhrmannspferde haben in
den bergigten Gegenden in Schwaben und der
Schweiz laugere Halskoppeln, um das Schla—
gen der Deichſel, bey unebenen herabwartsge—
henden Wegen, zu verhuten, und die Poſtillio—
ne, ſo wie auch an manchen Orten bey uns,
eine eiſerne Schiene am rechten Steigbügel.
Die fürſtlichen Pferde und der fürſtliche Kut—
ſcher, zu ſo ubeln Wegen nicht gewohnt, waren,
wie uns der Kutſcher nachher ſagte, nicht
dazu eingerichtet. Deſto weniger hatte er ſie
auf dieſen Weg, zumal bey der Nacht, fuh—
ren ſollen.
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Kutſcher im Wege geblieben waren, hatte der Wa
gen in dem jah herabgehenden Wege auf ſie fallen
muſſen, und baumte ſich eins der Pferde links nur
ein wenig zu weit; ſo mußte es mit dem Wa—
gen und uns unwiederbringlich in den Abgrund
ſturzen. Zum Glucke war der Kutſcher feſt im rech
ten Steigbugel, und ſchwung ſich, ob ihn gleich
der rechte Fuß ſehr ſchmerzte, mit dem linken Fuße

wieder ſchnell in den Sattel, ſo daß er die Pferde
wieder regierte. Nun wollten wir keinen Augen
blick weiter auf dieſem entſetzlichen Wege im Wagen

bleiben. Auf unſer wiederholtes Zurufen mußte der

Kutſcher endlich ein paar Minuten ſtille halten. Es
war wirklich kaum ſo viel Platz, um den rechten

Schlag des Wagens ſo weit zu offnen, daß wir
auusſteigen konnten, und ſo nahe wir uns auch an

den Felſen klemmten, ſo ging doch der Wagen ſo
dicht vor uns vorbeny, daß die Hinterachſe unſere
Kleider beſudelte. Es war furchterlich, im Dun
keln mehr zu horen als zu ſehen, wie der Wagen
vor uns den tiefen Weg herunter mehr fiel als rollte;

aber wir waren froh, daß wenigſtens unſer Leben
in Sicherheit war.

So gingen wir hinter dem Wagen her, ober
fielen zuweilen, auf dem beſtandig ſteinigten immer
bergunter gehenden Wege, bis wir das Dorf Neg
giſchwyl paſſirt hatten, wo wir eine Zeitlang

auf

Alle Karten ſind in dieſer wenig beſuchten Ge
gend
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auf der Ebene fuhren. Nun aber verkundigte uns
der Kutſcher, wir hatten jenſeits des Dorfs Weil

ĩ oder Wihl eine Steige herunter zu paſſiren, die
J

noch weit ſchlimmer ware, als der jahe Weg, wo
wir beynahe in den Abgrund geſturzt waren. Wir
weckten in Weil mit Muhe jemand auf, und er
hielten endlich einen Wegweiſer und ſein Licht. Der
Weg fing bald wieder an ſo ſchlimm zu werden, daß

wir, durch die vorherige Gefahr ſchuchtern gemacht,

aus

gend hochſt unrichtig; ſogar nicht einmal der
Lauf der Fluſſe iſt richtig gezeichnet. Weder
auf Michals großer Karte von Schwaben,
noch in der Karte vom Brisgau, die ein kai—
ſerl. Jngenibr 1718 aufgenommen, und bey
Homann herausgegeben hat, ſteht das Dorf
Neggiſchwyl, und in der Karte des Jngeniörs
ſteht Hochenſchwand auf einer ganz unrech—
ten Stelle. Jn vbeiden iſt die Situation ganz
falſch und vermuthlich ganz willkuhrlich gezeich-
net, ob man gleich von der Karte vom Bris—
gau, worin die Berge auf ſo mancherley
Art angedeutet ſind, glauben möchte, weil
ſie von einem Jngeniobr gezeichnet iſt, ſie
ware auf der Stelle aufgenommen. Jn der
Karte bey der Historiq nigrae sylvae iſt auch
auf Situation nicht geſehen, wozu auch der
Maaßſtab zu klein iſt, aber die Namen der
Dörfer ſind alle da, und vermuthlich ihre Stelle
richtiger geſeht;z und daß die Fluſſe wenigſtens

in ſo weit richtig gezeichnet ſind, daß man ſe
hen kann, ob die Dörfer rechts oder links ei—

nes Zluſſes liegen, iſt wohl vorauszuſehen.
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ausſtiegen, und wohl eine Viertelmeile lang mit
vieler Beſchwerde zu Fuße gingen, immer bergab,
auf kleinen ſpitzen und ungleichen, oft unter unſern

Fußen herabrollenden Steinen; aber dieſer Weg
war nichts gegen die eigentliche Steige. Sie ging
beynahe ganz perpendikular herab, und ob wir gleich

beſtandig auf den loſe liegenden Steinen glitten und
anſtießen, daß wir uns oft kaum halten konnten;
ſo waren wir doch ſehr froh, nicht im Wagen zu
ſitzen. Dieſer ſehr beſchwerliche Weg war indeß
bald zu Ende, und ob er gleich noch viel jaher her
unter ging als der vorige, ſo war er doch bey wei—
tem nicht ſo gefahrlich: denn er iſt viel breiter, und

auf der linken Seite ſind am Abhange Straucher
oder Hecken, ſo daß der Wagen wenigſtens nicht
hatte in den Abgrund ſturzen konnen, da es ohne

dieß jetzt nicht mehr ſo furchterlich dunkel war. Wir
verabſchiedeten nun unſern Wegweiſer, ſetzten uns
in den Wagen, und fanden den obgleich ſehr ſteinig-
ten und unebenen Weg ganz trefflich gegen den,

welchen wir verlaſſen hatten. Wir fuhren uber ein
Flußchen, die Schwarzach, und durch das Stadt

chen Thungen (in der furſtl. ſchwarzenbergiſchen
Landgrafſchaft Klettgau) dem Geburtsorte Stoll's,
des großen Arztes und edlen Menſchenfreundes,
paſſirten nun zum letztenmale die Wutach, welches

Flußchen wir ſeit den Granzen Wirtenbergs ſo oft und

in

 Sonſt auch Tiengen und Thiengen geſchrieben.
Die Karte des Jngeniors hat gar Dingen.
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in ſo maucherley Geſtalt geſehen hatten, und lang—

ten gegen zwey Uhr in dem ſchwarzenbergiſchen
Dorfe Ober-Kauchringen“) an, wo eine kaiſerl.
Poſtſtation iſt.

Jch will jeden Reiſenden, der etwa von St.
Blaſien nach Schafhauſen reiſen wollte, warnen,
dieſen entſetzlichen Weg zu wahlen. Zwar bey Ta

ge mochte er fur einen Fußganger, wegen der ſehr
wilden romantiſchen Lage, viel Annehmlichkeit und
keine Gefahr haben; aber ſelbſt bey Tage iſt Nie—
manden, der zu Pferde oder im Wagen iſt, zu ra
then, einen ſo gefahrlichen als beſchwerlichen Weg
zu nehmen, wenn es irgend zu andern iſt. Und
hier iſt es nicht allein zu andern, ſondern dieſer
Weg iſt noch dazu ein Umweg. Die Karte zeigt
deutlich, daß der gerade Weg nach Schafhauſen auf
Stuhlingen geht, der Hauptſtadt der furſtenber
giſchen Landgrafſchaft dieſes Namens. Hatten wir
dieſen Weg genommen, ſo waren wir, anſtatt des
ſchrecklichen Weges, anderthalb Meilen lang, bis

Bett

 Ein anderes Dorf, Unter-Lauchringen, liegt
von Tiengen gerechnet, diſſeits der Wutach;
Ober-Lauchringen aber jenſeits. Dieß hat
die Michalſche Karte folgendergeſtalt angedeu—
tet. Diſſeits der Wutach iſt geſchrieben: Lauch
ringen Und, und jenſeits bloß Ob, ohne wei—
ter etwas hinzuzuſezen. Die. Karte des Jn—
geniörs hat ſogar ſowohl Ober- als Nieder—
Lauchringen, jenſeits der Wutach.
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Bettmaringen, auf der von Furſt Martin JI.
angelegten Chauſſee gefahren. Aber, wie wir
nachher horten, hatte der Kutſcher den Weg ſelbſt
gewahlt, weil er bey der Gelegenheit in Ober-auch
ringen, ich weiß nicht ob den dortigen Wirth oder
ſonſt einen Bekannten beſuchen wollte, und hatte da
durch ſich und uns in Lebensgefahr gebracht.

Jn Ober-Lauchringen bekamen wir Poſt—
pferde, und fuhren, von den Muhſeligkeiten der
Nacht ermudet, ſchlafend fort. Als wir nach ein
paar Stunden erwachten, war die Beſchaffenheit
der uns umgebenden Natur ſo unbeſchreiblich gean
dert, daß wir kaum unſern Augen trauen wollten.
Wir fuhren in einem angenehmen nicht ganz engen
Hohlwege, von beiden Seiten mit Kaubholz bewach

ſen: ein Anblick, den wir ſeit 36 Stunden nicht
gehabt hatten. Weiterhin erblickten wir Felder,
auf welchen das Getreide nicht nur ſchon geſchnitten,

ſondern auch eingearndtet war, Obſtgarten und
weinbepflanzte Hugel; alles Zeichen, in welch ein
milderes Klima wir ſeit wenigen Stunden gekom
men waren. Die Anmuth der Landſchaft vermehrt
ſich je naher man nach Schafhauſen kommt, welche

Stadt nebſt der umliegenden Gegend man von einer
mabigen Anhohe gut uberſehen kann. Man fahrt
ziemlich ſteil herunter der Vorſtadt zu. Rechts rol—
len die meergrunen Wellen des majeſtatiſchen Rheins,

und brechen ſich an einigen in der Mitte dieſes Fluſ—
ſes/befindlichen Felſenſtucken, ſo daß an mehreren

Orten beſtandige weißſchaumige Strudel in der gruü

nen
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nen Fluth daher brauſen; links erheben ſich Wein
hügel und Traubengelander an den Garten. Was
dieſen auf allen Seiten reizenden Anblick verderbt,
iſt Buchsbaum und Taxus, ſcheußlich geſchnitzelt in
durchſichtige Balluſtraden und in Pyramiden etwa
funf Fuß hoch. Dieſe Spielwerke erblickt man in
Garten, die am Abhange der Hugel auf hohen
Mauren terraſſirt ſind. Wie wenig Sinn mußten
die Leute, welche mit einer lobenswurdigen Jnduſtrie
dieſe Garten ebenen ließen, fur das wahre Schone

haben, das ihnen hier die Natur ſelbſt darbeut!
Es laßt ſich nichts kleineres und armſeligeres denken

als dieſe ſteifen geſchnitzelten Baume und Strauche

neben den Wellen und Strudeln des Rheins, und
zwiſchen den winkenden, ſich um junge Baume win
denden Reben.

Wir kamen fruh um 7 Uhr in Schafhauſen

an, und traten in der Krone ab. Ober-Lauch—
ringen iſt von Schafhauſen drey Meilen entfernt,
und eben ſo weit rechnet man auch von St. Blaſien
nach Oberlauchringen.

Ende des zwolften Bandes.
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XIII. 1.
Anmerkungen

u ber
einige Benennungen in der alten Geogra—

phie, beym Plinius und Ptolemaus und
andern, betreffend Gegenden des Schwarz

waldes und Helvetiens.

ã
J err Mannert  hat zuerſt ſehr deutlich aus—
einandergeſeht, wie mangelhaft die Nachrichten der
Alten von dem Urſprunge der Donau waren und
wie ein Mißverſtandniß zum andern Gelegenheit
gab. Er zeigt daß Strabo, welcher zuerſt die Ge—
gend wo die Donau wirklich entſpringt, richtig an—
giebt, doch den Namen des Berges noch nicht kann—
te, und daß er neben der wahren auch die vorhe—
rige falſche Angabe anfuhrt. Plinius nennt
zuerſt das Gebirge wo die Donau entſpringt Mons
Abnoba. Da haben nun die Gelehrten ſich
den Kopf ſehr zerbrochen, wie dieſer Namen der
Gegend bes jetzigen Schwarzwaldes zukommen kön—
ne, und haben ſich in die gezwungenſten Etymolo—
Lieen verſtiegen. Jch denke, es lag vielleicht auch

a 2 hierG. ſein ſehr ſchatbbares Werk: Geographie der
Griechen und Romer. III. Th. (Nurnberg 1792.
gr. 8.) G. 527. ff..

1) Hiet. nat. Lib. V C. 12. nach der Gronoviſchen Aus—
pabe, und C. 24. nach Harduins Eintheilung.
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Ju hier ganz dicht vor ihnen, was ſie wer weiß wiee

J J weit ſuchten, ſo wie es oft zu gehen pflegt.
11

Iu Dalechamp berichtet in einer Note zu dieſer
Stelle des Plinius, einige Manuſkripte hatten:

n Mons Arnoba. Man hatte dieß arnobiſche Ge—
birge, ſo wie das abnobiſche im Felde der latei—J niſchen Gelehrſamkeit weiß ſuchen oder her—

J leiten moögen, und man wurde es nicht gefundenĩ haben Es iſt bekannt wie Griechen und Römer,
14 gleich den jetzigen Franzoſen, faſt beſtandig die
ulr Namen fremder Nationen verſtummelt in die ihri—

itn
urin gen hinuber trugen, wie ſie die Nomina appel-

J

Jlatiua welche in der Sprache der Eingebornen,
den Gegenden, ihrer Lage und Beſchaffenheit zufolge,
beygelegt waren, aus Mangel an Sprachkenntniſſen
mißverſtanden und ſie fur Nomina propria annah—

ai men. So entſtanden auch alle bekannte alte Benen
ur nungen des jetzigen Schwarzwaldes, einer bergigen
I— von jeher mit Waldern bedeckten Gegend. So mach—
ſi te ſchon Ariſtoteles aus dem keltiſchen Ar-cyn

Ta

 Cy und cyn bedeutet namlich in den keltiſchen Spra—

jJ

chen einen Wald; Ar, Er, Or und Mar iſt Erho—
hung oder Berg. Alſo Ar- cyn, Er- cyn, Or-
cyn und Mar- cyn heißt eben baſſelbe: Ein waldi—
ges Gebirge. Kein Wunder daß Plinius und Ta—I eitus auch die Strecke von Gebirgen von dem jetzigen

Il Thuringer. Walde durch Bohmen bis an die karpathiſchen

I

Gebirae, die herenniſchen nennen. Et war daher ſehr

J t

vergeblich zu unterſuchen, wie weit das hereyniſche
J

Gebirge gegangen, wobey immer der Schwarzwald oder

J
E unſer Harz im Sinne lag. Allenthalben wo waldige

S.

Ui.. Gebhbitrge maren, waren hereyniſche. Hr. Mannert
vermuthet, aus Vergleichung der alten Schriftſteller, ſchonü

9i

Jue ſehr richtig, der hereyniſche Wald mochte das
men appellatinum jedes Bergwaldes geweſen ſeyn
(S. Geographie Ulr. Theil, S. z10.); aber der Be—

weis
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ra ocn ta Atxrrin; Dionyſius Periegetes aus Er—
cyn einen Eervneosy deęoſe, und die Nomer nachher
die Hercynios ſaltus; Ptolemaus aus Or-cyn
Oervneor deojor, und die Romer aus Mar- cyn eine
Syluam Marcianam. Eben ſo machten ſie aus
Arn-oh ein arnobiſches Gebirge. Wenn nam—
lich etwa ein Romer einen Eingebornen fragte,
wo der Danubius entſpringe, und zur Antwort be—
kam: er entſpringe Arn-obh, ſo erſuhr er nichts
weiter, als dieſer Fluß entſpringe auf einem Berge
oder Gebirge, allenfalls ob oder jenſeit des Ge—
birges So gedenkt Tacitus eines Schlachtfel—

aZ des
weis aus der keltifchen Bedeutung war ihm nicht be—
kannt. Man kann auch in Moſers osnabr. Geſchich—
te Ir. Theil S. 127. finden, daß ar und or in vielen
Sprachen das Hochſte heißt. Jut heißt ebenfalls Erho—
hung. Von dieſem keltiſchen Worte tonnte man das la—
teiniſche Iugum, in ſo fern es der Rucken eines Gebir—
ges heißt, vielleicht viel naturlichet herleiten als von
iungere. Denn es iſt wohl ſehr geiwungen zu ſagen,
die Spitze eines Berges verbaude die Seiten zuſammen.
Es weicht auch dieſe Bedeutung des Worts Jugum, in
ſo fern es die hochſte Hohe eines Gebirges anzeigt, von
den andern Bedeutungen dieſes Worts im Lateiniſchen
ab, die alle auf-Verbindungen deuten. Es mag alſo
wohl aus einer fremden Sprache gekommen ſeyn, ſo wie
i. B. das lugum montis abnobae, das Hercynium i u-
tum beym Plinius.

Den Thuringer Wald nennt Ptolemaäus tæ oadn
oen. Nun heißt auf keltiſch Su Berg, der oder dit
Wald; ſo wurden aus einem waldigen Gebirge,
ſudetiſche Gebirge gemacht. Die dahinuter liegen—
den Berge im Baireutiſchen und der Oberpfalinennt Pto
temääus yuα dan. Gab, Epitze oder Gipfel, re,
Berg, et, Wald; alſo aus einem hohen waldigen
Gebirge ward ein Gabretiſcher Wald gemacht.

Arn Berg, oh auf, uber, jenſeit. Es iſt kein Zweifel
daß die Namen der beiden bekaunten Kircheuſchriftſieller

Arno
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des in der Gegend der Weſer, das nach ihm
Idistaviso?) geheißen haben ſoll. Herr Profeſſor

Arno be, der altere in Afrika, der jungere in Gallien
geboren, vvn Arn- ob herkommen. Jn Gpanien waren
damals ſchon Keltiberen, (Kelt- i- ver, in Ber—
gen wohnende Krieger, welche man ſogar bis ins r12te
Jahrhundert im Heere Herzogs Raimunds von Sieilien
findet, G. Stritteri Mem. Pov. T. IV. (Petrop. 1279.
4) p- 145. Der Ebrofluß, Iherus, hat ſelbſt ſeinen
Namen davon, daß er gleich vom Anfang in Ber—
gen fließt,) es konnen alſo leicht keltiſche Namen und
Sprache nach Afrika. gekommen ſeyn. Der heilige Ar—
nulf, nebſt den vielen Biſchofen und Schriftſtellern die—
ſes Namens, den Herzog Arnulf von Baiern nicht aus—
geſchloſſen, werden wohl Arn- olak ober Weißberg ge—
heiſſen haben. So hieß der heilige Arnaul vermuth

lich Arn- aul oder Sonnenberg. Vielleicht heißt Ar—
nold eben das, ungeachtet man ſonſt dieſen Namen ziem—
lich unwahrſcheinlich von Ehrenhold herleitet. Arn—
heim ſoll aus dem Deutſchen hergeleitet Adlerhaus
heiſſen; aber die Adler wohnen auf Bergen, und ſo wird
eben ſo gut keltiſch arn hem Wohnuug auf dem Ber—
ge, oder Arn- im, am Berge, heißen. Daß der Adler
in alten Sprachen Arn genannt wird, kommt auch ver
muthlich von ſeinem Niſten auf hohen Bergen; daher er
den alten keltiſchen Volkern mit Recht der Bergvogel
hieß.
G. Taciti Annal. I. 16.
G. Ern eſt i Miſcellaueen zur deutſchen Alterthumskune

de. Halle 1794. 3. SG. 21.
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(da er hollandiſch eigentlich leeman, lidman heißt)
manneken (Mannchen) nennen z ſogleich ward

welches noch jetzt allgemein die einzige franzoſiſche
Benennung eines Gliedermanns iſt. So machte
ein Franzoſe aus radirten Blattern des Herrn von
Hagedorn, die er Verſuch in geatzten Blattern
nannte, einen deutſchen Kupferſtecher Mr. Verſuch.
So berichtet ein englandiſcher Litterator, die latei—
niſchen Werke des Philoſophen Wolf waren zu
Magdeburg in der Halle des Waiſenhauſes (at
Magdeburgh in the Hall ol the houſe of Or-
phans) gedruckt. So nennen die Franzoſen allge—
mein auf ihren Schiffen den Boogſpriet, aus ver
derbter Ausſprache dieſes hollandiſchen Wortes, eine
ſchone Wieſe, Beau. préʒ und ein kleines Raa—
Seegel, welches bey den Niederlandern Dryver
(Treiber), bey den Jtalianern aber Bal ticulo heißt,
aus verſtummelter Ausſprache dieſes lehtern Worts

paille-en- cul.
Jſt Mons abnoba die richtige Leſeart, ſo

lautet die keltiſche Benennung Abon-ob und be—
deutet das Gebirge uber dem Fluſſe oder jenſeit

des Nheins, welcher Fluß allenthalben zwiſchen
dem Wege lag, den die Römer wach Deutſchland
nehmen konnten, ſie mochten nun von Gallien her
oder uber Helvetien vom Bodenſee herkommen.
Herr Mannert vermuthet daß die Römer

zw di Gegend wo die Donau entſprang

Gtelle, man habe erſt beym Ptolemaus av nobiſche
Gebirge geleſen; aber die Leſeart abnobiſche werde die
richtigere ſeyn. Es ſcheint mir, beide konnten an ſich
gleich richtig ſeyn; denn Aron heißt keltiſch ein Fluß,
ſo wie Abon.

arnne 1 1 l

9 a 4 unge
l

Er erinnert in der, in der vorletzten Anmerkung angefuhrten
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ungefauhr kannten, aber nicht den rechten Namen
des Berges wußten, und daß ſie, wenn, ſie den
Urſprung der Donan auf den Mons ahnoba ſetz—
ten, die Berge des Schwarzwaldes, wo die Donau
wirklich entſpringt, mit einem ganz andern Gebirge
Abnoba verwechſelten, das ſeit des Ptolemaus Zei—
ten bekannt war, und welches parallel mit dem Laufe
des Rheins gelegen haben ſoll. Dieſem Gebirge

„nun, wenn ein ſolches da war, wurde der Namen
Abhonob ganz im eigentlichſten Verſtande zu—
kommen. Denn wenn man jenſeit des Rheines
ſteht, ſo ware dieß vom Herrn Mannert angedeu—
tete Gebirge Ahoin- ob, oder uber“) dem Fluſſe
geweſen. Allenfalls hatte man ſich auch eben ſo
wenig zu verwundern, daß die Römer ein Abon—
oh mit etinem andern Abon-ob, oder Abon-ob
mit Armoh verwechſelt hatten, als daß Plinius
und Ptolemaus aus dem Gebirge uber dem Fluſſe
ein abnobiſches Gebirge machten.

Dieſer muthmaßlichen Verwechſelung eines wei—
ter herauf nach dem Rheine zu gelegenen Gebirges

mit dem eigentlichen Gebirge des Schwarzwaldes
wurde ubrigens gar nicht wiederſtreiten, daß man
bey Haslach unweit Freyburg im Brisgau und
unweit Badenweiler Jnſchriften fand, welche der
abnobiſchen Diana erwahnen; denn auch die
eigentlichen Gebirge des Schwarzwaldes lagen den
Völkern, welche auf der linken Seite des Rheins

wohn

9) Jn dieſer Bedeutung wird in Schwaben und uberhaupt
in Oberdeutſchland und in der Schwein das Wort ob
noch jetzt im Deutſchen gebraucht, i. B. Oeſtreich ob
der Ens.»5) S. Martini Gerberti Historia nigrae lyluae 1783 gr. 4.
JTom. 1. S. 7. und Tom. Il. SG. 47J.
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wohnten, immer uber dem Rheine, und mußten
alſo den Roömern, von welcher Seite ſie auch in
dieſe Gegend kamen, von den Einwohnern mit
Abon-oh bezeichnet werden. Dabey iſt noch zu
bemerken, daß beyde Oerter, wo Denkmaler der
abnobiſehen Diana gefunden werden, naeh dem
Rheine zu, beynahe in gerader Linie parallel mit
dieſem Fluſſe liegen.

So viel zeigt immer dieſe Bedeutung der Be—
nennung Abnoba, daß es vergebliche Bemuhung
einiger Gelehrten geweſen, beſtimmen zu wollen,
wie weit ſich das abnobiſehe Gebirge erſtreckt habe,
welches dadurch bekannt iſt, daß die Alten den Ur—
ſprung der Donau darauf ſetzten; weil, wie geſagt,
alle Gebirge, welche den Galliern und Helvetiern
jenſeit des Rheins, abon-ob, lagen, ihnen jen—
ſeitige, transrhenaniſehe Gebirge waren. Eben ſo
vergeblich waren die Bemuhungen, die verſchiedenen
alten Angaben hercyniſcher Gebirge in eins zu ver—
einigen, da alle waldige Gebirge hereyniſche ſind,
wie aus der keltiſchen Etymologie deutlich erhellet

Aber ich bekenne, daß mir noch nicht ganz
deutlich iſt, welehe Gebirge Ptolemaus unter den
abnobiſchen eigentlich verſtanden haben ſollte, wenn
er nicht den Schwarzwald damit gemeint hatte.
Wahr iſts;, er ſagt nicht ausdrucklich, die Donau
entſpringe auf dem abnobiſchen Gebirge. Er ſpricht
nur einigemal von der eο t8 Auvrgſis im Allge—
meinen, beſtimmt aber nicht die Grade der Länge
und Breite, unter welchen die Donau entſpringe.
Doch, die im Ptolemaus angegebenen Grade ſind

an 5 uber
H S. oben G.'5.
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uberhaupt voll Schreibfehler, und beym abnobi—
ſchen Gebirge werden ſie vermuthlich am wenigſten

richtig ſeyn, wie ich aleich naher zeigen werde.
Jſt dieß, ſo kann Ptolemaus ſehr wohl durch das
abnobiſche Gebirge und der eiν  Auuuis eben-
daſſelbe, namlich den Schwarzwald, verſtanden ha—

ben, um ſo mehr, da ſchon Plinius vor dem Pto—
lemaus den Urſprung der Donau auf das abnobi—
ſche Gehirge ſeht.

Ich kann, wie geſagt, nicht einſehen, welches
Gebirge nach Ptolemaus das abuobiſche ſeyn ſollte,
wenn es nicht der Schwarzwald ware. Mich wun—
dert, daß Herr Mannert nicht hieruber etwas ge—
fagt hat; auch die Muthmaßungen eines ſolchen
Mannes murden lehrreich ſehn. Mit weit weniger
Kenntniſſen wie er ausgeruſtet, wage ich die mei—
nigen hieher zu ſetzen, und ſie mit einer genauern
Unterſuchung des rechten Sinnes der dahin gehoöri—

gen Stellen des Ptolemaus zu verbinden. Jch will
mich gern belehren laſſen, wenn ich durch Grunde
uberzeugt werden ſollte, daß ich geirrt hatte. Durch
wiederholte Unterſuchung wird immer Wahrheit ge—
funden; dieſe zu ſfinden, iſt die einzige Abſicht die—
ſes Aufſatzes.

Es ſcheint mir hier bey allen Auslegern des
Ptolemaus ein ſur die alte Erdbeſchreibung nicht
unwichtiger Jrrthum eingeſchlichen zu ſeyn. Pto—

lemaus ſpricht zwar ziemlich beſtimmt, aber die alte
lateiniſche Ueberſetzung iſt hier nicht genan, und ei—
nige im Grundterte angegebene Grade werden auch
wohl von den Abſchreibern unrichtig geſchrieben
worden ſeyn. Es fuhrte mich auf dieſe Entdel-—
kung eine Gegend, die Ptolemaäus rar inauntiur ienęos

benen
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benennet, woraus alle Ausleger eine helvetiſche
Wuſte gemacht haben. Dieſen Eremus ſetzte zu—
erſt Mercator, der um den Ptolemaäus und um
die Geographie unſterblich verdiente Gelehrte, in
die Gegend des Schwarzwaldes und bezeichne—
te ſolcher, ſo viel ich einſehen kann, irrigen Vor—
ausſetzung zufolge, auf ſeiner Karte die ganze
Gegend vollig falſch. Alle Schriftſteller, ſo ſehr ſie
auch die Schwierigkeit merkten und zu welchen ge—
zwungenen Erklarungen ſie auch ihre Zuflucht nah—
men folgten immer der Karte Mercators, ſetz—
ten immer den edpes in den Schwarzwald; ſelbſt
Herr Mannert, der ſonſt mit ſo vielem Scharf—
ſinne und Fleiße unzählige Dunkelheiten in der al—
ten Geographie erlautert hat, ſolgt dieſer Angabe.

Mir vwollte gkeich vom erſten Anfange an, da
ich die hieher gehorigen Sachen unterſuchte, nicht
recht in den Sinn, daß eine nach den Helvetiern
benennte Gegend gerade im Schwarzwalde geſucht

werden

G. Cl. Ptolemaei Geographiae Libri VIII. graeco- la-
tini, latine primum recogunoti, jam per Ger. Mercato-
rtin, et a Petro Montano iterum recoßgniti 16c5. Fol.
S. 52. 53., und unter den Landkarten Europae Tab. IV.

»0) Die Karten welche Agathodämon zu Alexandrien zu
Ptolemaus Geogradhie fur den Verfaſſer ztichnete,
ſind durch das Schickſal eines Kakodämon verloren ge—
gangen, wodurch dieſer Autor ſehr unverſtandlich wird.
Mercator ſuchte dieſen Mangel durch von ihm er—
zeichnete Karten zu erſetzen, und Herr Mannert hat
auch eine Karte nach dem Terte gezeichnet; freylich aber
bedarf der Text ſelbſt noch großer krittiſcher Verbeſſerun—
gen. Agathodamons Arbeit wurde uns mehr Licht
geben, wenn wir ſie hatten, da er nach dem richtigen
Texte zeichnete.

»ne) Man ſebe einige derſelben in Leu's Schweijerlerikon
VIr TCheil G. 387.
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nall werden mußte, ob mir gleich die Stelle des Ta—d.n citus wohl bekannt iſt, wo er berichtet, daß lange

I vor ſeiner Zeit Helvetier zwiſchen dem Hercyni—
ſchen Walde, dem Rheine und Maine gewohnt hat—J II Aber, warum ſollte dieſe Gegend, welche

J g ſo ſehr bekannt iſt, eine Benennung von den Hel—a. unter dem Namen des Hercyniſchen Waldes ſonſt
kiIul vetiern behalten haben, lange nachdem ſie ſelbſt

dieſe Gege id verlaſſen hatten? Beſonders aber
4 ſchien mir höchſt unwahrſcheinlich, daß der Schwarz

It.

u

j. J waldige bergigte Gegend iſt, wovon man ſonſt nieuf bie Venennung Wuſte zu brauchen pflegt, am we
u
Jan
J

J

nul nigſten damals, da in Waldern und auf Bergen dieru nrfuril.. meiſten Wohnungen waren, und da der Schwarzwald
ja ſo vielen umliegenden Gegenden ganz gleichet,
welche als Wuſten zu bezeichnen niemand eingefallen

J iſt. Ja, was noch mehr iſt, Caſar ſagt ausdrucklich,

zr
die Gegend um den Schwarzwald ſey die frucht—
barſte von Deutſchland Wie ware eine Wu—4 ſte neben das fruchtbarſte Land gekommen, und

n J f warum ware wuſt genennet worden, was eben ſo

ſrul
J In beſchaffen war, wie das Bewohnte?
fl Es ſchien mir alſo, es mußte dieſer Eremusih anderswo zu ſuchen ſeyn und etwas anders bedeu—

l

ten. Wo denn? und was denn? Er heißt aufn keltiſch Schnee, und Em heißt bedeckt. Es iſt
alſo die ſchneebedeckte Gegend des helvetiſehen
Landes gemeint, mit andern Worten die. Gletſcher:
eine ſo auffallende Naturerſcheinung, daß es wohl

zu
Taciti Germania. C. 28.

»1) Ea, quae lertiliſsima sunt Germaniae loca cir-
cum Hercvniam Svlvam, Vollſci Tectosages occu-
paverunt. Cael. de B. G. Lib. VI. Cap. 24.
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zu verwundern ware, wenn ſie von den Reiſenden,
deren Nachrichten den Stoff zur alten Geographie
gaben, nicht auf irgend eine Ar: ſollte bemerkt
worden ſeyn. Man findet aber ſonſt im Ptolemaus
und Strabo nicht ein Wort von den Gletſchern.
Auch hat es mir wenigſtens bey mannichſaltigem
Nachſuchen nicht gelingen wollen, nur eine einzige
Stelle der Alten zu finden, wo die wunderbaren
Gletſcher deutlich und ausfubrlich beſchrieben wa—
ren. Bloß gelegentlich wird davon geredet. Z. B.
der Grammatiker Feſtus ſagt: die Alpen harten
den Namen a nivium candore. Der Geſchicht—
ſchreiber Juſtin“) ſagt: die Gallier hatten Al.
æ pium invicta juga et frigore intractabilia
celoca» uberſchritten, um in Jtalien einzudringen;
aber dieſer Weg geht bekanntlich zwar über talte
ſchneevolle Berge, aber nicht uber die eigentlichen
Gletſcher, uber welche eine Armee nicht marſchiren

kann. AUm ausfuhrlichſten redet noch der Dichter
Silius Jtalicus von den celsis alpibhus, von
den clausis mortalibus alpibus, vom rupe ni-
vali, von dare terga nivosis montihbus u. ſ. w.
Aber auch Berge von mittlerer Höhe ſind im Fruh—
linge, Herbſte und Winter mit Schnee bedeckt. Po—
lybius iſt der einzige, der ausdrucklich ſagt: ee die
 Spitzen und denen nachſt gelegene Gegenden wa
ccren im Sommer und Winter beſtandig mit Schuee
bedeckt» ttt). Sogar Plinius ſagt ſo viel als nichts
davon. Alle alte Schriftſteller, die noch davon reden,
wiſſen nichts von eigentlichen Gletſchern, von mon—
tes glaciales; von allen werden dieſe Berge Schner
gebirge genannt, das war alſo ihr gewohnlicher Namen.

Selbſt
2) SG. Justini Hist. Phil. Lib. XXIV. C. 4.
n*) G. Silii Italici Tunicoi. Lib. J. v. i18. 146. Lib. III.

v. 443 seq.»te) S. Polybii Hist. Lib II. C. 65.
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Selbſt wenn eazeos ſchlechterdings eine Wuſte

bedeuten ſollte, ſo könnten, unabhangig von der kel—
tiſchen Eiymologie, ſo richtig ſie auch wahrſchein—
lich iſt, die ſchneebedeckten Gletſcher, wo lebende
Kreaturen der Kalte wegen noch weniger wohnen kön—

nen, als in Lybiens Wuſten wegen der Hitze, eher
noch wuſt heißen, als der Schwarzwald, der ſehr
fruh muß bewohnt geweſen und von Reiſenden durch—
ſtrichen worden ſeyn, da man die Gegend des Ur—

14

ſprungs der Donau ſo fruh kennen lernte.

Meine Vorausſetzung, daß Er-em die ſchwei—
zeriſchen Gletſcher bedeute, ſtimmt mit der Be—
ſchreibung des Ptolemaus, ſo viel ich urtheilen
kann, nicht nur genau überein; ſondern mir ſcheint
auch, dieſe letztere werde nun viel deutlicher, und
mehrere Angaben der Gegend möchten nun viel ſiche—
rer zu erklaren ſehn, wenn man den Er-em der
Helvetier auf die Stelle der Gletſcher annimmt.
Jch kann dieſes aber hier nicht umſtandlich ausein—
ander ſehen, weil ich uber das Vorhergehende und
Nachfolgende beym Ptolemaus mich nicht umſtand
lich einlaſſen kann, indem ich ſonſt einen ausfuhr—
lichen Kommentar wenigſtens uber zwey Kapitel
deſſelben und die dazu gehdrigen Karten ſchreiben
mußte. Jch werde uberdieß ſchon weitlauftiger ſeyn
muſſen, als mir lieb iſt, um nur deutlich zu zei—
gen, wie mir der Sinn dieſer Stelle des Ptole—
maus zu ſeyn ſcheint. Jch bitte meine Leſer, das
was folgt nicht zu leſen, ohne auf einer zur Hand
genommenen Karte der Lage der Oerter zu folgen.
Eine gemeine Homanniſche Karte von Deutſchland
wird hinlänglich ſeyn, um die Lage der Gegenden
deutlich zu faſſen, woyvon ich reden muß.

Pto
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Ptolemaus ſpricht in der angefuhrten Stelle
von den Granzen Germaniens. Von der einen
Seite rechnet er ſie vom Ausfluſſe der Weichſel ins
Meer, und dieſen Fluß herunter. Er ſetzt hinzu:
cec Die bekannteſten Gebirge, welche Deutſchland ein—
co ſchließen, ſind (erſtlich) die ſchon angefuhrten,
cc eigentlich die ſarmatiſchen“) genannt» (ich ver—
ſtehe die Karpathen und die Gebirgkette, welche
ſich durchs jetzige Oeſtreich bis an den Mons cae—
sius oder jetzigen Kalenberg zieht); und nun (zwey—
tens): «Die mit den Alpen gleichnamigen und

cejen

 Er hatte namlich gleich vorher, bey Gelegenheit der Krum
mungen der Donau, von den ſarmatiſchen Gebirgen ge—
redet und die Grade ihrer Lange beſtimmt.

Namlich Ptolemaus hatte in dem vorhergehenden Ab—
ſchnitte von Narboneſien oder Gall:en, dieſes weſt
lichen Theils der Alpen gedacht. Alpes nannten die
Gallier alle hohen Berge, wie Servius (uber das
dritte Buch von Virgil's Georgika) berichtet; daher Vir—
gil aeiias alpes ſagt. Keltiſch heißt Al hoch, pes Berg.
Es wurden alſo durch Alpen, nicht ſo wie jetzt, nur die
mittlern Berge verſtauden, worauf das Vieh weidet.
Dieſe Bemerkung iſt bey meiuer jebigen Unterſuchung von
Wichtigkeit. Theils macht der genaue Begriff von demt,
was Ptolemaus unter Alpen kannu verſtanden haben, die

Tage der Oerter deutlicher, theils wird auch die Muth—
maßung, was Eremus bedeute, genauer beſtinimt.
Er heißt auch Berg. (G. oben S. 75.) Man lonn—
te alſo auch das bergbedeckte Land der Hele—
vetier uberſetzen. Auch aus dieſer Ueberſetzung wurde
folgen, daß der Schwarzwald nicht darunter verſtan—
den werden konne. Dieß wurde aber doch das Bild der
hier angezeigten Lage ſchwankend und nicht ganz deutlich
machen. Es iſt alſo die Bedenutung Schnee, welches
Er auch anteigt, vorjuglicher. Dieſe giebt eine deut—
liche Beſchreibung der ganzen Lage an die Haud, und
wird durch eine andere ienα deym Strabo noch mehr
beſtatigt, wie unten ſoll angeieigt werden. Selbſt der
Rame Helvetiüer entſtand vermuthlich von der Lage
ibrer Wohnungen: Hel-vet, in der Berge Mitte.
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cc jenſeit des Urſprungs der Donau liegenden.»
Die Griechiſchen Worte der letzten Stelle ſind:

7ru TAvrαο r Aνα,
worunter, meines Erachtens, die ſteyermarkiſchen, die
karnthenſchen und tyroliſchen Gebirge verſtanden wer—
den muſſen.

Jch bekenne, daß ich weder Mercator's latei—
niſche Ueberſetzung dieſer Stelle, noch die unbe—
ſtimmte Zeichnung auf ſeiner Karte begreifen kann,
noch weniger, wie er beides zu vereinigen geglaubt
hat. Er uberſetzt aig durch qui supra, da offen—
bar hier nee mit; dem Akkuſativ duich ultra, jen—
ſeits, hatte uberſeht werden muſſen. Zwar konnte
supra allenfalls auch jenſeits bedeuten. Aber man
ſieht aus den Umſtanden, daß Mercator mit dem
Worte supra uber oder auf gemeint hat. Denn
gleich darunter giebt Ptolemaus die Grade an,
wo die außerſten Spitzen dieſer öree liegenden Ge—
birge, und darauf ferner die Grade, wo die außer—
ſten Spitzen der abnobiſchen Gebitge ſich befanden.
Aber durch offenbare Unrichtigkeit in den Manu—
ſcripten ſind die Grade dieſer beiben Gebirge, (wel—
che doch Ptolemaus bey der Gradirung durch a
ræa xνα auνοα aAusdruöcklich unterſcheidet) gleich

angegeben, namlich beide nach ſeiner Zahlung der
Grade, (welche von den in unſern Karten gewöhn—
lichen verſchieden iſt,) auf Z1. aq. und Zt. 53.
Beide Gebirge können unter dieſer kLäange und Brei—
te nicht liegen; ſo viel iſt gewiß. Nun andert
Mercator in der läteiniſchen Ueberſetzung die

Gradi—

Mich wundert, daß Herr Mannert hieruber nichts an
gemerkt hat, und daß es ihn nicht gleich mißtrauiſch
machte.
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Gradirung der Gebirge Lete tas xeαο re daugfs will-
kuhrlich ſo, daß ſie in die Gegend des Schwarzwal—
des trifft 29. a7. und 33. a8. Z0., und zeichnet
ſie auch ſo in der Karte, aber die Grade der ab—
nobiſchen Gebirge laßt er ſo wie ſie im Grundtepte
ſtehen. Hieraus erhellet alſo, daß er den Urſprung
der Donau auf die Gebirge ſetzen will, qui supra
caput Danubii sunt. Das iſt aber in alle Wege
ganz widerſinnig. Sollte Ptolemäaus zweyerley Ge—
birge, 1) die mit den Alpen gleichnamigen, und 2)
die jenſeits des Urſprungs der Donau liegen, ge—
meint haben; ſo mußte wohl nicht  r, ſondern
xa te vreg) im Tefte ſtehen. So ſcheint es ſich
Mercator vorgeſtellt zu haben, weil er hier in der
Ueberſeßzung ein qui hineinſchiebt, dem im grie—
chiſchen Texte kein Wort entſpricht, und vorher kein
qui ſetht, wo es das im Tegte ſtehende 14 noth-
wendig erfordert hattee.. Alsdann wäre aber das
abnobiſche Gebirge, das ausdru—cklich mit einem
xx: ra angefuhrt und von dem vorigen unterſchieden

wird

Jch will iu mehrerer Deutlichkeit die griechiſchen hie—
her gehorigen Worte, nebſt Mereator's Ueberſetzung ein
rucken: Tar de disCaαν ναν tr vVegeenuiur ogenr ovoptouso-

ræræa ir te re tigνν,  idiαν vννν αανα-
J rTixæ, α r oαêννα ro eο xα dν rnr xe οα-—

Am ra dærsia. v r α iν ο A e uα 24
Kæt rea rαν αν curolu, u re uαα tν

teot A et xvct Arc yſ. u. ſ. w. Dieß hat nun Merea—
tor folgendergeſtalt uberſetzt: Montes autem, qui Ger-
mauiam eingunt, notisrimi sunt hi, qui iam sunt dicti,

et Sarmatiei proprie appellati, et idem cum Alpibus no-
men habentes, et qui supra caput Danubii aunt. Quo-
rum extrema gradas habent 29. 47. et 33. 48. 30.
Praeterea qui vocantur Anobae. Quorum ouatrema

Sradus habent Zu. 49. ot Zi. 52. u. ſ. w.

Nicolai Reiſe, Bepl. rar Bd. b
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wird, das vierte hier angefuhrte Gebirge. Wo lage
denn das, wenn wir vorher ſchon bis zum Urſprun—
ge der Donau geruckt waren? Und wenn Ptole—
maus durch die Gebirge onee, wirklich die Gebirge
gemeint huatte, worauf die Donau entſpringt; ſo
mußte er ſich die Gebirge uber den Urſprung der
Donau, nicht den Urſprung auf den Gebirgen ge-

dacht haben, welches doch wohl wider allen Sprach—

gebrauch iſt, und er mußte der Meinung geweſen
ſeyn, die Donau entſpringe nicht auf den abnobie
ſchen Gebirgen, da doch Plinius ſchon die Quelle
der Donau auf dieſe Gebirge geſetzt hat.

Warum ſollte man nun den Ptolemaus ſo aus—
legen, als ob er dieß leugnete? Aber es ſcheint
mir, er thue dieß auch nicht. Das fehlende
zeigt deutlich, daß er nicht von dem Urſprunge der
Donau, ſondern nur von den Bergen jenſeit des
Urſprungs der Donau c die auch Alpen heißen»
ſprechen will. Denn er hatte im vorigen Abſchnitte
von den Alpen in Narboneſien gehandelt, welche
diesſeits des Urſprungs der Donau lagen, man
mag ſich den Ptolemaus in Alexandrien ſchreibend

dvorſtellen, oder ſich vorſtellen, daß-er römiſche Reiſe—
nachrichten abgeſchrieben habe, welche wohl ſeine
einzigen Quellen von dieſer Gegend ſeyn könnten.

/Jch glaube alſo mit Recht annehmen zu durfen, daß
Mercator hier ganz unrichtig uberſetzt habe, und daß
dadurch, verbunden mit  ſeiner willkührlichen Veran—
derung der Gradirung der Gebirge b rn atον
7s darsſu zuerſt ein falſcher Sinn dieſer Stelle ent—
ſtanden ſey, welcher verurſachte, daß allen folgenden
Auslegern der rechte Geſichtspunkt der in dieſer
Stelle angegebenen Lagen der Berge verruckt wor—

den
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den iſt. Jch glaube ferner annehmen i durfen,
wie ſchon oben geſagt, Ptolemaus habe durch die
Gebirge, die er nach den ſarmatiſchen anfuhrt, nicht
das Gebirge, wo die Donau entſpringt, ſondern die
ſteyermarkſchen, karnthenſchen und tyroliſchen Ge—
birge, mit Einſchluß des Brenners, bis etwa an
die Granzen von Graubundten, verſtanden. Des—
gleichen glaube ich annehmen zu durfen, er habe nicht

ein abnobiſches Gebirge etwa bis in die Gegend
von Fulda verſetzen wollen, ſondern er meine dadurch
den Schwarzwald, ſo wie Plinius.

Mit den Worten ac r αοναανα οαα geht
ein ganz neuer Abſatz oder Einſchiebſel an, welcher
die Anzeige der Gradirungen verſchiedener Gebirge
enthalt. Dieſe will ich hier weiter nicht anfuhren
und unterſuchen, da ſie zu meinem jetzigen Zwecke
gar nicht gehbren. Mercator ſelbſt hat einge
ſehen, daß hier ein neuer Satz anhebtz denn ert
uberſetzt dieſes durch praeterea.

Nachdem dieſes kurze Einſchiebſel geendigt iſt,
ſpringt Ptolemaus heruber zu der andern Seite von
Germanien am Rhein. Er hebt an, die nordlichen
Granzen dadurch zu beſtimmen, daß er ſagt: Sie
fangen an von dem Wohnplatze der kleinen Buſak—
terer“). Darauf nennt er cc die Syngambern, un

b 2 cter
d) Er ſetzt dieſes Volk ungefahredem Ausfluſſe des Rheins

ins Meer gegenuber, wie man daraus ſiehet, daß er
weiter unten ſant: »Jenſeits der Buſakterer wohnen
 die Frieien bis an den Fluß Aicuosn (die Emt). Bus-
acter heißt wortlich die Kleinen und Gtarken;
alſo ein Volk von unterſetzter und ſtammiger Natur.
(Scot heißt auch klein) Es werden hernach auch die
großen Buſakterer angeführt, vermuthlich von ei—
nem großern Lande.
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ecter dieſeff die ſueviſchen Longobarden (ot ceikor Auy

«cAÊαα, vielleicht die ſueviſchen Lanzenträger, ſ.
ce Beylage XII. x. S. a2.)3ʒ darauf (ira) die Tin
c gern nnd Jngrionen, zwiſchen dem Rhein und
ecden abnobiſchen Bergen. Und noch (ua irn)
cedie Jntuergen, Vargionen und Karitnen»
Da ausdrucklich geſagt wird, die erſterzuhlten Völ—
ler wohnten zwiſchen dem Rheine und dem abno—
biſchen Gebirge; da die drey letzten Volker aus—
drucklich mit einem an err uülerſchieden ſind t ſo
muſſen dieſe drey Volker nothwendig da, wo der
Rhein und das abnobiſche Gebirge aufhört, zu ſu—
chen ſehn; alſo, wenn Ptolemaus durch das abnobi-
ſche Gebirge den Schwarzwald verſteht, (wie ich
oben glaube ziemlich deutlich gemacht zu haben,)
jenſeit des Rheins und jenſeit des Schwarzwaldes.

An, At, In, It, ſind in den keltiſchen Spra
chen oft bloße Vorſteckſilben, die vielen Wörtern
ohne beſondere Bedeutung vorgeſetzt werden, ſo wie
wir etwa im Deutſchen ſagen: Gezeug und Zeug,
Gezelt und Zelt, Geſang und Sang, u. ſ. w. Der
erſte Namen iſt alſo eigentlich Tuerg. Da bietet
ſich, der Lage und der Benennung nach, der Tuer-—
gau (vor Alters Durgea, Duregum) in ſeiner
ehemaligen großern Ausdehnung, da er nebſt dem
jetzigen Turgau noch Toggenburg, Zurich, Appen
zell. und St. Gallen begriff, fur die Jn-Tuergen
ganz ungezwungen dar. Die jetzigen Einwohner des
Turgaus, ſonderlich die Toggenburger, ſind wahr—

AUlich. noch jetzt vorzuglich Jn-tuergen oder braune

ſtarke Kerle.
Die

In· iu- erz, die braunlichen Starken. Var-gion, die an
Mundungen wohnen. Kar- it- neach, die am hohen Ufer
wohnen.
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Die beiden andern Nationen werden naturlich
auch in der Nachbarſchaft weiter links zu ſuchen ſeyn,
wenn man annimmt, wie man es wohl muß, daß die
Ordnung, in welcher Ptolemaus dieſe Volker nennt,

nicht willkuhrlich iſtt. Var, Ver, Car, Kar, Ar,
heißt bey oder uber; gion, heißt Mund, Mundung,
Eingang. Da findet ſich nun fur die Vargionen
oder Argionen, dicht neben dem Tuergau, der Ar—
gau (ehemals Argea), vermuthlich der vom Ca—
ſar angeführte Pagus verbigenus. Viel—
leicht hat dieſes Volk gewohnt von Bruck an, an
der Mundung ber Aar, und herab bis an die Mun—
dung der Emme, wo ſie ſich in die Reuß ergießt,
und ſo an den Mundungen des Brienzer und
Thuner Sees, langs der Aar. Jſt dieß, ſo wohn—
ten die Vargionen bey verſchiedenen Mundungen
oder Gion, ſo daß ihnen der Namen Var-gion
genau zukam. Die Karitnen mögen jenſeits der
Aar, zwiſchen dem Rheine und der Aar, an deren it—

neach oder hohen ſteilen Ufern, nach dem Bieler
See zu gewohnt haben, bis zum Kanton Solo—
thurn Nach dieſer Vorausſetzung ſchließen ſich
die vom Ptolemaus gezogenen Granzen Germaniens
gerade an den Jura an, oder an die von ihm im
vorhergehenden Abſchnitte angegebenen Alpen des
narboneſiſchen Galliens.

b 3 ObG. Caesar de bello gallico Lib. J. C. a7. Die mei—
ſten und beſten Manuſkripte hahen Verbigenus. Clu—
ver hat willkuhrlich Urbigenus odaraus gemacht, weil in
Antonins Itinerarium eine Stadt Vrba vorkommt,
wornach er meint, daß der Pagus muſſe genannt wer—
den. Dieſe willkuhrliche Leſeart iſt in die meiſten neuen

Ausgaben aufgenommen worden.
et) Sol-o. dur, hoch herahſturzendes Waſſer. Gerade bey

der jetzigen Stadt Solothurn findet das ſich nicht, aber
an mehrern Orten in der Gegend des Landes, das noch
dieſen Namen fuhrt.
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Obgleich meine Meinung uber die Wohnplatze

dieſer drey Völker bloße hingeworfene Muthmaßung
iſt, die ich nicht naher unterſucht habe; ſo wird ſle
doch dadurch ſehr wahrſcheinlich, daß, wie oben
Seite 20. geſagt, aus dem ganzen Zuſammen
hange der Anzeige des Ptolemaus klar iſt, daß
dieſe drey Völker uber den Rhein und uber die ab—
nobiſchen Gebirge weg gewohnt haben muſſen.
Noch wahrſcheinlicher aber wird dieſe meine Vor—
ausſetzung, wenn man ſie mit der zuſammennimmt,
daß Ptolemaus durch den Eremus der Helvetier
die Gletſcher gemeint habe. Dieß iſt aber nicht
bloße Vorausſetzung, aus Etymologie geſchöpft, /ob-
gleich meines Erachtens die Etymologie eine ſehr
bedeutende Anzeige giebt; ſondern ſelbſt im Tepte
des Ptolemaus iſt ein Beweis dafur enthalten, wie
wir gleich ſehen werden.

Ptolemaus geht noch weiter herab, und ſetzt
hinzu: ce Unter dieſen die Viſpi, und der Eremus
o der Helvetier, bis an die erwahnten Alpen»
worunter er nichts anders als die im vorigen Ka—
pitel beſchriebenen galliſchen Alpen verſtehen kann.

Alſo in der Nahe der Viſpi wird man doch
den Eremus der Heloetier ſuchen muſſen. Gluck-
licherweiſe iſt dieſer Namen bis auf, unſere Zeit

übrig geblieben. Das Viſperthal, der in demſel—
ben fließende Fluß Viſp (oder Viſp-ach), und der
Flecken dieſes Namens, liegen jetzt noch im untern
Wallis, jenſeit der Rhone. Dicht vor dieſem Thale

ſind

e) Die Worte des Grundtextes, die ich zu mehrerer Deut
lichkeit hieher ſetze, ſind:  s diνο, xα à ras in-
Auniuy nαον ferx ru ienaatuur αα éνë.
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ſind die Walliſer Gletſcher, der Aletſch, Ober- und
Nieder-Rhoden-Gletſcher, die Furka, die Glet—
ſcher in Uri, bis an den St. Gotthard, und jen—
ſeits deſſelben die ſchrecklichen Gletſcher von Grau—
bundten, und weiter vorwarts die große Kette der
im Kantone Bern gelegenen Gletſcher, das Wet—
terhori, Schreckhorn, Mettenberg, Eiger, die
Jungfrau, u. ſ. w. welche Gebirge ſammt—
lich links auch ganz nahe an die hohen galliſchen
Alpen ſtoßen, bis wohin Ptolemaus die Granzen
Germaniens von der galliſchen Seite gezogen hatte.
Es iſt alſo zwiſchen dem Viſperthale und den vom
Ptolemaus zuletzt genannten drey Völkern, wenn
man ſie ſich in der von mir angenommenen Lage
denkt, nichts als dieſes ungeheure Feld von Schnee
und Eis, und hinter dem Viſperthale liegt die gan—
ze große Kette der ſavoyiſchen und andern Gletſcher.
Dieß alles zuſammengenommen, glaube ich alſo genug
Grunde angegeben zu haben, um behaupten zu dur—
fen, es ſey dieſes des Ptolemaus Er- em oder
ſchneebedecktes Land der Helvetier.

Merkwurdig iſt noch, daß auch Strabo eben
falls hinter dem Bovbenſee und dem herenniſchen
Walde (namlich hinter von uns her gerechnet) ein

«Er-zem der Bojer ſetzt, das bis Pannonien
ccreicht Da, wie bekannt, die Bojer bis an die

b 4 Grante
Dieſe Lage iſt ſehr deutlich iu ſehen auf Gabriel Wel—
ſers Karte vom Walliſer-Lande (bey Homanns Erben
1768), desgleichen auf der Erſten Karte in Gruners
Beſchreibung der Gletſcher. Nur muß man dieſe
letzte Karte umkehren, indem der Mittag oben iſt.

au)  Bolay tenpeiu r Tæuον. S. Strabonis Geo-
graphia Liber VII. Edit. Casauboni (Amet. 1707 fol.)
Tom. J. GS. 449. A.
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Granze der Helvetier ſind zuruckgedrangt worden, ſo
werden dieß vermuthlich die Gletſcher im Bundner
Lande, jenſeit des St. Gotthards, und die tyroli—
ſchen Gletſcher ſeyn, welche ungefäahr bis nach dem
hemaligen Pannonien reichen. Wurde dieß bey ge—

nauerer Unterſuchung beſtatigt, ſo gabe es eine neue
Anzeige, wie weit die Bojer zuruckgedrangt worden
ſind, und könnte vielleicht noch eine Stelle Caſars
on den Helvetiern und Bojern“) erlautern.  Hr.

Maunert will zwar unter dieſer Wuſte der
Bojer verſtehen: «die Ebne langs den Ufern der
«Donau, von ihrer Quelle bis nach Ungarn wo
odie auswandernden deutſchen Volker herumzogen,
cund welche hierauſ der Romer als unangebautes
Land bey der Eroberung Rhatiens fand.» Sein

Srund iſt, weil Caſar ſagt: e die Sueven hielten
es fur das größte Lob, wenn weit und breit um

cihre Granzen alle Felder unangebauet liegen, weil
dieß ein Beweis iſt, daß die umliegenden Nach—

ebarn ihrer Macht nicht widerſtehen köntien. Es
cheint mir aber, wenn die Sueven, zum Beweiſe
hrer Macht, einen ſo großen Strich Landes wirk—
ch verwuſtet hatten, ſo wurde das Land die Wuſte
er Sueven doch eher ſeyn genannt worden, als die

Wuſte der Bojer. Daher ſcheint mir die durch
Gletſcher unbewohnbare Strecke kandes an den Gran—

n der Bojer viel naturlicher den Eremus der
Bojer andeuten zu konnen, zumal wenn man den
Er-em der Helvetier, von eben der Beſchaffenheit,

cht daneben denkt. Dabeh iſt noch zu bedenken,
aß Caſar nicht einmal von einer großen Strecke un

bebau

e) G. Caesar de Dell. Gall. Lib. J. c. 5, deigleichen
Hrn. Mannerts Geographie Ul. Th. G. 6o1.

G hi ul Bd S
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bebauten Ackers an der ſueviſchen Granze etwas
gewiſſes weiß, ſondern mit einem dicuntur da
von redet Und wenn man ſich, zufolge der
oben S. 12. angefuhrten Stelle des Tacitus, denkt,
daß in den alteſten Zeiten die Helvetier zwiſchen
dem Schwarzwalde, Rheine und Maine, und die
Bojer weiter rechts gewohnt haben, ſo liegt ganz
naturlich hinter jeder dieſer neben einander wohnen—

den Nationen ein Erem, ein ſchneebedecktes
Land.

Jch bitte nochmals, mit der Karte in der
Hand die verſchiedenen Plahe nachzuſehen, welche
ich glaube, nach meiner Erklarung der Stelle des
Ptolemaus, den verſchiedenen Volkern und Orten
anweiſen zu muſſen. Wenigſtens, hoffe ich, wird
man finden, daß nach Mercators Ueberſetung und
deſſen unvollkommener Karte, die Granzen Germa—

niens ſich nicht recht deutlich beſtimmen laſſen.
Hingegen ſcheint es mir, es werde nach meiner Aus—
legung die Beſchreibung deutlicher und die Lage be
ſtimmt.

Man wird ſehen, daß nach meiner Angabe
Ptolemaus die Granzen Germaniens bis mitten in
die jetßige Schweiz, bis an die Gletſcher und die
Rhone ausdehnte. Ob er dazu einen beſondern
Grund hatte; ob er etwa, wie es faſt ſcheint
gleich Gatterern, der in den neuern Zeiten fur die
Geographie mehr, als Ptolemaus geworden nur
auf die großen Fluſſe und großen Gebirge, als na—
turliche Granzen, ſein Augenmerk richtete; oder ob

er nur aufs Ungefahr die Linien ſo zog: wird wohl
jett nicht leicht können ausgemacht werden.

Jch habe uberdieß, als ich nur die wenigen

b 5 Sei—9) G. Caelar de Bell. Gall. Lib. IV. cap. J.

5—
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Seiten des Ptolemaus, die hieher gehören, durch—
ſtudirte, genugſam geſuhlt, daß dieſer Autor weder
von der mathematiſchen noch von der hiſtoriſchen
Seite gehoörig bearbeitet iſt, und noch auf einen
doppelt geleheten Herausgeber wartet, der eine un
ſaglich große, aber ſehr ruhmliche Arbeit uberneh—
men wurde. Jch habe innerlich bedauert, daß
nicht eine ſolche kritiſche Ausgabe des Ptolemaus
vor dem Werke des Hrn. Mannert vorausgegan—
gen iſt, der ſchon ſo viel Scharfſinn und Genauig—
keit angewendet hat, und noch vielmehr hatte leiſten
konnen, wenn ihm ware mehr vorgearbeitet worden.

Dieß von mir angefuhrte Beyſpiel kann auch
beweiſen, daß die Unterſuchungen der keltiſchen Ety—
mologieen der alten Volker und Oerter die alte
Gceographie nicht wenig erlautern können. Jch hoffe
uberhaupt, ziemlich gezeigt zu haben, daß die kelti—
ſchen Ethmologieen Aufmerkſamkeit verdienen. Eine
einzelne Etymologie wurde wenig oder nichts be—
weiſen. Aber da man in den Gegenden zwiſchen der
Dotnnau und dem Neckar faſt allenthalben die Lagen
der Fluſſe, Berge und Oerter mit der Herleitung
ihrer Benennungen aus keltiſchen Wurzeln überein—
ſtimmend findet; ſo ſcheint es mir, eine ſo allge—

meine Uebereinſtimmung könne wohl nicht von un—
gefahr kommen. Es ſcheint mir, der Schimmer,
womit dieſe Herleitungen die ganz dunkle alte Geo—
graphie einigermaßen aufhellen, werde nicht zu ver—
achten ſeyn. Sie verdienen alſo Aufmerkſamkeit,
und Bullets mit unſaglichem Fieiße und vielem
Verſtande zuſammengetragene Mémoires sur la
langue celtique erleichtern die Forſchung unge—
mein. Zu dieſer aufzumuntern, iſt die einzige Ur—
ſache meiner Anfuhrungen keltiſcher Etymologieen.

XIII. 2.
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Vergleichung der Koſten

des

hangenden Dachſtuhls der Kirche zu St.

Blaſien, (nach Berliniſchen Preiſen des
Holzes und Arbeitslohns) und des Dachs

eines Saales von gleichem Diameter ohne
Dachſtuhl, wie in Berlin gebrauchlich iſt,

nebſt Beſchreibung der Konſtruktion

eines Dachs ohne Dachſtuhl.

Die Erbauung eines Kuppeldaches, fo wie die
Ulte Kupfertafel No. 4. 5. 6. zeiget, nach welcher
das Dach auf der Kirche St. Blaſti im Schwarz—
walde ausgefuhrt iſt, erſordert gegen ein Dach
eines Saales, welches nach dem Entwurfe No. 7.
in gleicher Höhe ausgefuhrt werden konnte, mehr
Zeit, mehr Holz, mehr Koſten; die Dauer iſt gleich,
das Gebaude auf die letztere Art weniger beſchwert.

Bey der Vergleichung ſind die Preiſe von Ar—
beitslohn und Materialien ſo wie ſie ietztt in Berlin

gewöohnlich ſind, zu beiden Gegenſtanden angenom

men,
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Transport 2bos
6) Das geſammte Eiſenwerk, als Hangebugel,

Schienen, Bolzen, Anker, Klammern u. ſ. w.
anzubringen auf alle 8Bo Gebind, à 2 Rthlr. 160

7) Die Schaalung der außern Kuppelflache,
ſo wie der Gewolbedecke iſt mit der des un—
ten folgenden zweyten Anſchlages gleich, da—
her gehört ſie nicht mit zur Vergleichung.

8) Die Rüuſtung zum Richten dieſer Arbeit
wird mit der zum folgenden zweyten An—
ſchlage gleich geachtet.

Rthlr. 2765

II. Holzmaterialien bis zur Bauſtelle.

295 St. Bauholz von bo Fuß Lange und 15
Zoll im Zopfe ſtark, ä 10 Rthlr. 2950

393 St. von tzzo Fuß kange und 15 Zoll im

Zopfe ſtark, à 8 Rthlr. 3144
493 St. von zo Fuß Lange und 12 Zoll im
„Zopfe ſtark, à g Rthlr. 2465

Rthlr. 8559

Zuſammentrag der Koſten.

Die Holzmaterialien Rthlr. 8559
Das Zimmer—-Arbeislohn 276b5

Alſo uberhaunt Rthlr. 11,325

J. Die
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J. Die Zimmerarbeit zur Kuppel, ſo wie ſie nach
dem Entwurfe No. 7. hatte gebquet werden

konnen, wurde in Berlin gekoſtet haben:

1) 20 Hauptgebinde von bo Fuß im Radio,
gegen bo Fuß Hohe, von vierfachen 15 Zoll
ſtarken Diehlen, rein und richtig im Ver—
bande, zu verbinden, a 18 Rthlr. z6o

2) bo Zwiſchengebinde von dreyfachen 13 zol—
ligen Brettern, zu verbinden, à g Rthlin. aso

Z) 20 Hauptgebinde von 60 Fuß im Radio,
von dreyfachen 14 zolligen Brettern, zur
Decke zu verbinden, von ao Fuß Hohe, à

10 Rthlre 2004) bo Zwiſchengebinde desgl., von zweyfachen
14 zolligen Brettern, à 4 Rthlr. 240

5) 80o Knaggen zum Ueberlauf auf das Ge-

mauer, à 12 Gr. 406) Der runde Aufſatz nebſt Zubehor 26
 Das geſammte Eiſenwerk, als Hangebugel,

Schrauben und Bander, jedes an ſeine Be
horde anzubringen, 8o Gebind, à 1 Rthlr. 8o

8) Obgleich zu dieſem Verbande nicht ſo viel
Eiſenwerk verwendet werden kann, ſo werden
dagegen hieher gerechnet die Nagel, ſo zum
Verbande der Bogenſtucke erforderlich ſeyn
wurden, und alſo werden die Koſten vom Be— J—
darf zu: No. 4. mit dieſen ausgeglichen.

9) Uebrigens wird hier das im Anſchlage zu
No. 7 und 8. wegen der Schaalung und
Ruſtung Geſagte angewendet.

Rthlr. 1525
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JI. Holzmaterialien bis zur Bauſielle.
4 Schock 3z Zoll ſtarke kiehnene Bohlen von

24 Fuß lang, u go Rthlr. 320
z Schock 2 zollige dergl. ä bo Rthlr. 180
a20 Schock i; Zoll ſtarke Diehlen von 24 Fuß

5

lang, aà a8 Rthlr. 96o

10 Schock 1 zollige Bretter, à Zb Rthlr. 360

D:t lr. 1820

Zuſammentrag ce Koſ

Die Holzmaterialien 1820
Das Zimmer-Arbeitslohn 1525

Alſo uberhaupt Nil.. 3345

Wenn daher die wirklich ausgefuhrte Lu;pel No.
an Zimmerarbeit und Holzmaterialien in Berlin
wurde gekoſtet haben Rthlr. 11,328

Dagegen die Kuppel nach dem Entwurfe No.
⁊7. nur koſten konnte, mit Jnbegriffe der
Materialien 3,345

So koſtete die lehtere weniger als erſtere Rthlr. 7, q80

vder um es einfach auszudrucken, das Veryaltniß der
Koſten des Dachs No. 7 zu No. 4 ware wie 1 zu g.

Eben ſo hoch kann man den Vortbeil fur die
Gegenden in Antechnung bringen, wo uberhaupt das
„Holz, oder wenigſtens das erforderliche hr greße
und Kernholz ſelten iſt.

in
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Denn der Bedarf an Bauholzern zur Kuppel No. 44
iſt, wie der Anſchlag zeigt,. Stuck 1181

Dagegen, zum Verbande No. 7. nur 'erfordert
werden 376 Blocke von 18 bis 20 Zoll in
Zopfe ſtark, zu 24 Fuß Lange; zu dieſen
376 Blocken werden von obigen Holzſorten
höchſtens 188 Stuck und mit dem Ausſchuß

erfordert 200

Alſo wird an Holz in Natura geſchont Stuck q81
das heißt beynahe 5 des Holzes. Fur die mei—
ſten Gegenden und fur die meiſten Staaten iſt
dieß ein Gegenſtand von großer Wichtigkeit.

Jn Anſehung der Feſtigkeit, wenn man dieſe
mit jener vergleicht, ſo iſt durch Theorie und Er—
fahrung aller Zweifel zu heben; denn um nicht altere
Beyſpiele aufzuſuchen, darf man nur allein das Korn
magazin zu Paris anfuhren, wo dieſer Verband
ſchon uüber vierzig Jahre dauerhaft und ffſte ſteht.

Die Bieharzneyſchule und die Reitbahn in Ber—

lin, und die Dacher einiger Hauſer daſelbſt, welche
bloß aus Bretterbogen beſtehen, ohne alle, weitere
Unterſtutzung oder Soarren, und doch (außer der
Vieharzneyſchule) mit einem doppelten Ziegeldache

belegt ſind, beſtatigen es.Der Theoretiker hat völlige Ueberzeugung, die
er in dem ausgefuhrtem Verbande wohl hin und wie—

der vermiſſen möchte. Die Dauer laßt ſich auch
darthun: denn bey ſtarkem Holze ſetze ich zwar zum
voraus, es werde rein und kernigt gewahlt, ich be—
darf aber eine gegebene anſehnliche' Starke, und

muß daher, außer dem reinen Kern, auch geſunden
Splint mitnehmen, der denn doch, je nachdem duxch
Zufall oder ſonſtige Umſtande nachtheilig auf ihn ge—

wirkt
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wirkt wird, ſpater oder fruher kraftlos wird. Bey

den Bohlen und Brettern, deren man zu einem
ſolchen großen Baue eine anſehnliche Menge bedarf,
kaun der Gewerksmann, wenn er dazu angewieſen

wird, nur bloß diejenigen guten Stucke wahlen,
die ganz beſonders herzig und kernigt ſind; ja man
kann ſogar den Splint ganz vermeiden und auf
aeſunden und reinen Wuchs ſehen, ſich alſo mit
Ueberzeugung verſichern, daß die möglichſte Dauer,
ſs ſich von irgend einem Holze erwarten laßt, dabey

zu hoffen iſt.“
Man wurde indeß zu weit gehen, wenn man

dieſer Vortheile wegen verlangte, daß dieſe neue Art
von Verbande allgemein eingefuhrt werden ſolltez
denn es aiebt mehrere Grunde, warum man, aller die—
ſer Vorzuge ungeachtet, davon nicht immer Gebrauch
machen kann: und dieſe Grunde werden iedem, der
daruber bey einzelnen Vorfallen nachzudenken ge—
neigt,iſt, von ſeibſt einleuchten. Und eben ſo kann
der Baumeiſter des Stifts zu St. Blaſien Grunde
gehabt baben oder anzugeben im Stande ſeyn, wes:?
halb er noch, heute ſeinem Verbande den Vorzug
vor dem andern hier beſchriebenen Bogenverbande
zu geben geneiat, bliehe.Der Verband dieſer Bogen, kann einem Sach
kenner nicht unbekannt ſeynz. denn es werden auf
dieſe Art die allgemein bekannten Kranze zu Waſ—
ſerradern an den Muhlen, die Geruſtebogen zu Ge—

wolben die aus Backſteinen oder auch aus Sand—
ſteinen gewolbt werden, ſchon ſeit undenklichen Zei—
ten gemacht. Jch habe dennoch fur Nichtſachken—
nenner einige nahere Erklarung geben wollen, und
zu dem Ende auf der dritten Tafel No. 8. ein Stuck
Bogen in einem größern Maaßſtab verzeichnet, und

Nieolai Reiſe, Beyl. iar. Bd. c dazu
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dazu No. q. ein Stuck Theilung vom Verbande
der Bretter beygeſugt.

Jn dieſem Bogen ſind die Stoßfugen angedeu—
tet und mit x bezeichnet. Da die Hauptbogen aus
vier Brettern zuſammengeſettt ſind, ſo deuten unter
No. q. der Theilung, a b o d die vier Bretter,
und ſie binden dergeſtalt in einander, daß das erſte

Brett a ſeinen erſten Stoß in e erhalt, ſodann von
s bis i und ſo fort geht; eben ſo erhalt das Brett
h ſeinen erſten Stoß in k, und geht von kbis kund
ſo weiter; gleichfalls erhalt das Brett o ſeinen er
ſten Stoß in 8, und geht von g bis l und ſo wei—
ter; endlich erhalt das Brett d ſeinen erſten Stoß
in h, und geht von hubis m und ſo weiter.

Dadurch iſt der Verband ohne Schwache und
ununterbrochen ſicher, und die im Bogenſtucke ange—

deuteten eiſernen und holzernen Nägel, wovon jene
umgeſchlagen, dieſe aber zu beiden Seiten verkeilt
werden, halten alle vier Bretter zu Einem Kbrper

zuſammen.Die Hangeeiſen werden, wie y zeigt, ange—

bracht; das Stuütk von der Seite,“2, iſt der Bu
Jel, der ſowohl den obern als untern Bogen in ſei—
ner Starke genau umfaßt, und durtch ſelbigen gehen
die Bolzen, dit min nach Gefallen anziehen kann.
Alles dies ergiebt' fich von ſelbſt, ſobald man zur
Ausfuhrung ſchreitet, und man kann, auch mit
nur geringer Erfahrung, dieſe Art des Verbandes
und der Befeſtigung nicht verfehlen.

11
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Verfaſſung des Stifts St. Blaſien

in Ruckſicht auf die Verrichtungen ſeiner
Geiſtlichen, und deren Erziehung.

Mitgetheilt aus dem Stifte St. Blaſien.

S—t. Biaſien erhielt gleich nach ſeinem Urſprunge
einen großen Wachsthum, und breitete ſich mit un—
gemeiner Behendigkeit, wie die aufſteigende Mor—
genſonne, in ganz Deutſchland aus. Die ſtrenge Or—
denszucht zog dieſem Stifte in dem zehnten, eilften und
zwolften Jahrhunderte beſonders ſo viele Verehrer
und Gutthater zu, daß demſelben mit einem großen
Wetteifer Grunde und Guter, Gotteshauſer, Pfar—
reyen und Kirchen angetragen wurden, wo man
theilb neue Manns- und Jungfrauenkloſter, Zellen
und Regularorter gebauet, theils zerfallene wieder
hergeſtellet hat. Hierher gehören: das Reichsgot—
teshaus Ochſenhauſen in Schwaben, das Jung—
frauenkloſter zu Berau, die Zellen Wiſchlickofen in
der Schweiz, Burglen und Wittnau in der Mark—

c 2 grafs
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grafſchaft Baden, auch die Kloſter Sitzenkirch und
Guttnau eben daſelbſt, nebſt vielen andern Propſteyen

und Pfarreyen, die theils von St. Blaſien neu er—
richret, oder dieſem Stifte zu beſſerer Beſtellung des
Gotteshauſes ſowohl, als zur Aufnahme der Seel—
ſorge, einverleibet worden. Um nicht unnothig aus—
zuſchweifen, verweiſe ich meinen Leſer auf den er—
ſten Theil des von dem St. Blaſiſchen Furſten und
Abt Martin Gerbert ausgegebenen Werkes:
Sylva nigra Colonia Ordinis S. Benedicti,
worin er den Urſprung und Wachsthum St. Blas
ſiens finden wird.

Dieſe Vermehrung und Ausbreitung erforderte

eine große Anzahl von Religioſen, welche die Klö—
ſter beſeten, die Propſteyen und Guter des Gottes—
hauſes verwalten, und auf den Pfarreyen die Seel—
ſorge ausuben mußten. Die vielen Kiöſter, Zellen
und Pfarreyen legten dieſem Gotteshauſe demnach
den Namen einer Kongregation bey, den daſſelbe bis
auf den heutigen Tag behauptet.

Die Unruhen in dem Reiche, die Kirchenſpal—
tungen, verderbliche Kriege und andere ungluckliche
Zeiten, beſonders auch  die Glaubensanderung des
ſechszehnten Jahrhunderis, haben zwar dieſem gro—

ßen Körper Vieles entriſſen; deſſen ungeachtet hat
ſich dieſe Kongregation beſonders mit den in dieſem
Jahrhunderte hinzugekommenen Wilhelmitenklöſtern
Oberried bey Feeyburg, Mengen in Schwaben, und
Sion in der Grafſchaft Baden im Argau, wie auch
mit ſeinen Propſteyen und Pfarreyen in dem Reiche,
Oeſtreich und der Schweiz noch immer erhalten.

Ohne mein Erinnern ſiehet hieraus jedermann,
daß zu Beſehzung der Klöſter, in welchen immer ein

Theil
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Theil der Seelſorge ausgeubt wird, zu Verwaltung
der Guter des Gotteshauſes, und beſonders zu Be—
ſtellung der zahlreichen Pfarreyen und Adjunkturen,
der groößte Theil der St. Blaſiſchen Religioſen au—
ßer dem Schooße ihres Mutterſtiſts wohnen muſſe.

Das Stift St. VBlaſten ſelbſt beſtehet demnach

nur 1) aus jungen Leuten, die daſelbſt erzogen, un—
terrichtet, und zu ihrer kunftigen wichtigen Beſtim—
mung gebildet werden; 2) aus deren Lehrern in den
verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Gegenſtanden ihres
Berufs; 3) aus Pfarrern, die die umliegenden Fi
lialpfarreyen verſehen; 4) aus jenen, die die zeit—
lichen Geſchafte des Stifts fuhren; 5) aus Kran—
ken und Alten, die durch Arbeit und Jahre ermu—
det, die verdiente Ruhe genießen, und ſich zu jener
Stunde vorbereiten, die uns alle vor den Richter—
ſtuhl Gottes fuhrt; und endlich 6) aus Layenbru—
dern, die die erforderlichen Handwerke treiben, und
die Hausdienſte verrichten. Alle ubrigen wohnen
außer dem Stifte, und bringen ihre meiſten und
beſten Jahre mit den ihnen angewieſenen Verrich—

tungen zu. J

Mit Recht und Wahrheit muß ich demnach
das Stift St. Blaſien ein Seminarium nennen,
in welchem die geiſtlichen Zoglinge zu ihren Berufs—
geſchaften, zu der Seelſorge, in allen nothwendigen
und nutzlichen Wiſſenſchaften grundlich unterrichtet

werden. Jch muß dieſes Stift ein Prieſterhaus nen—
nen, aus welchem die Pfarreyen und Kaplaneyen
beſeht werden muſſen. Endlich muß ich es ein
Deficientenhaus nennen, in welchem die ausgearbei—

teten, geſchwachten und veralteten Seelſorger und
Prieſter ihre Verſorgung ſtandesmaßig finden, und

c3 ihre
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ihre noch ubrigen Lebenstage in Ruhe vollenden
können.Hier iſt alſo Niemand mußig; keiner iſt, der
nicht ſeine angewieſene, gemeinnutzige Beſchaftigung
hat: ungerechnet noch jene gelehrte Arbeiten, zu
welchen jeder nach ſeiner Fahigkeit und Neigung
von den vorſichtigen Obern angehalten wird, und
die der Welt nicht unbekannt ſind.

Dieſes bisher Beygebrachte mehr zu bekraſti—
gen, wollen wir noch die St. Blaſiſche Erziehung
und Unterrichtsart betrachten.

Jch muß hier zum Voraus anmerken, daß man
in St. Blaſien die ehemals allgemeine ſcholaſtiſche
Lehrart ſchon vorlangſt verlaſſen, und jene ſpitzfindige
Streitfragen und unnütze Schulzankereyen langſtens
ausgemuſtert habe. Die hohen Obern ſuchen auf—

geklarte und grundliche Lehrer aus. Man ſchaft
die beſten Bucher an, und man bedient ſich in den

verſchiedenen Klaſſen jener in den kaiſerl. königl.
Normalien vorgeſchriebenen Lehrart und Autoren.

Ferner glaube ich nicht, daß mir jemand wi—
derſprechen wird, wenn ich behaupte, daß die No
viziatzeit eigentlich nicht dem Wiſſenſchaftlichen ge—
widmet ſeyn muſſe. Der Noviz, der ſich einem
ewigen, unauflöslichen Stande ergeben will, muß
zuvor deſſen Eigenſchaften, deſſen Geiſt, Pflich—
ten, Verrichtungen und Beſchwerden grundlich ein—
ſehen; er muß ſeine eigenen Leibes- und Seelen—
krafte, ſeine Fahigkeit und Gaben, ſeine Neigungen
und Leidenſchaften ſtreng prufen, und genau beob—
achten, ob dieſelben mit den Pflichten des Standes
in einigem Verhaltniſſe ſtehen oder nicht, und er hie—
mit ſtark genug ſey, die Burde ſtandhaft bis an
ſin Ende zu tragen, damit er nicht ſein Ziel ver—

feh
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fehle, und ſich einem falſchen Berufe ergebe, der
ihn fur immer unglücklich machen wurde.

Zu dieſem wichtigen Bedenken iſt die Novi—
ziatzeit gewiomet, und wenn der Noviz nach der
Erhabenheit des Gegenſtandes dieſe Zeit gut ver—
wenden will, bleibet von ſelbſt ſehr wenig ubrig,
um auf andere Dinge zu denken. Jndeß werden
auch dieſe wenigen erubrigten Augenblicke benutzet.
Der Noviz muß ſich zuweilen in der geiſtlichen Be—

redſamkeit uben, und ſeine Probeſtücke bſter vor der
ganzen Verſammlung ablegen.

Nach geendigtem Noviziate wird der Jungling
zu den hohern Wiſſenſchaften geführt. Es wird
ihm die Philoſophie mit allen ihren Nebenzweigen,
die Mathematik, die allgemeine und Experimental—
phyſik, die Naturgeſchichte, die Diplomatik, Munz—
kunde und andere Kenntniſſe beygebracht. Jn al—
len dieſen Wiſſenſchaften werden die Junglinge
praktiſch unterrichtet. Es ſind zu dieſem Ende alle
Hulfsmittel mit vielen Koſten herbeygeſchaft wor—
den. Eine ausgeſuchte Bibliothek, eine rare und
zatireiche Sammlung von alten und neuen Mun—
zen, ein Jnſtrumenten- und Maſchinen-Vorrath,
eine nicht kleine Naturalienſammlung aus allen Rei—
chen der Natur. Selbſt. ein Anfang einer Samm—

lung von Kupferſtichen iſt veranſtaltet worden, um
nichts mangeln zu laſfen, was einer praktiſchen Un—
terweiſung vortheilhaft ſeyn kann.

Zu der Theologie werden die Junglinge durch
die Erlernung der orientaliſchen nebſt der franzoſi—
ſchen und italianiſchen Sprache, durch die Kirchen—

Srtaats- und Litterargeſchichte, durch das Studium
der Heil. Schrift und der Kirchenverſammlungen
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vorbereitet, und dann in das Heiligthum der Got—
teswiſſenſchaft eingefüuhret. Man fordert ſtrenge
Rechenſchaft ihres Fleißes und Fortgangs, wovon
ſie bey den wiederholten ſcharfen Prufungen vor der
ganzen Verſammlung die Proben machen muſſen.

Die Lehrer haben den gemeſſenen Auftrag, die
Gemuther, die Fahigkeiten, die Neigungen, das Ge—
nie ihrer Schuler genau zu erforſchen, und je nach—
dem ſich die Neigungen ſammt dem Verhaltniſſe der
Fahigkeiten nach und nach entwickeln, werden die—
ſelben genahrt, unterhalten und geleitet.

Durch dieſes wird jener Vortheil erzielet, daß
jeder dieſer jungen Religioſen, nebſt ſeinen Haupt—
berufsgeſchäften, eine ihm angenehme Wiſſſenſchaft
zu bearbeiten auswahlet, die ihn in ſeinem Leben
immer beſchaſtigen und gemeinnutzig machen wird.

Alle Stunden ſind ausgemeſſen, welche die
Obern, je nach der Erforderniß, mit der Chorfrey—
heit vermehren. Hiedurch wird der Jungling von
dem ſchädlichen Maßiggange abgehalten und beh
Zeiten zur Arbeit angewöhnt. Mit dem Fleiße
wachſen die Kenntniſſe, und je mehr dieſe zunehmen,
deſto heftiger wird die Begierde, neue zu erlangen
und zu vervollkommnen. Ein ehrbares und tugend—
haftes Gemuth ſuhlt das Angenehme der Arbeit,

und wird ſeine Lebenstage derſelben widmen.

Die vielfaltigen Uebungen und Prufungen wer—
den nicht nur unter den Augen der hohen Obern,
ſondern in Gegenwart der Verſammlung der Prie—
ſter vorgenommen. Hieraus entſtehet der doppelte
Nutzen, daß die jungern zu fernerem Fortgange an
gefeuert werdenz die alteren aber ihre Kenntniſſe

er
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erneuern, und von Tage zu Tage neue erlangen.
Dies diem docet.

Dieſe Verfaſſung iſt demnach eine immerwah—
rende Schule zu nennen, in welcher die Vergeſſen—
heit entfernt, Junge und Alte immer mehr unter—
richtet und aufgeklart werden.

Allein das große Augenmerk muß immer auf
den wichtigen Beruf zu dem Hirtenamte gerichtet
ſeyn, zu welchem alle Blaſianer einmal veſtimmt
ſind, und in deſſen Ausubung die mehreſten ihrer
Lebenstage verſtreichen. Die Lehrer richten ihre
beſondere Aufmerkſamkeit dahin, ihnen die Wich—
tigkeit ihres Berufs, deſſen Weitſchichtigkeit und
ſchwere Pflichten deutlich beyzubringen und tief ein—
zupragen. Man ſucht hiedurch in ihnen jene den
Seelſorgern eigenen Tugenden, als die Sanftmuth,
Beſcheidenheit, ſammt der wahren Großmuth und

Gtandhaftigkeit, hervorzubringen.
J—

Sie werden in der Paſtoraltheologie und de—
ren Verrichtungen ſorgfaltig unterrichtet und ge—
prufet. Jn der geiſtlichen Beredſamkeit werden ſie
von den erſten Jahren an ununterbrochen geubt.

Nicht nur in ihren Lehrſalen, ſondern auch in der
Verſammlung der Prieſter muſſen ſie lateiniſche und
deutſche Kanzelreden halten. Werden ſie von dem
Biſchofe zu Diakonen eingewetht, ſo muſſen ſie an
den gebotenen Feyertagen dem Pfarrvolke offent—
lich das Wort Gottes vortragen. Jhre Reden
muſſen zuvor den Obern ſchriftlich zur Prufung
ubergeben werden, gleichwie uberbaupt alle St.

VBlaſiſche angeſtellte Pfarrer und Seelſorger gehal—

ten ſind, jahrlich den Plan, die Zergliede—
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rung und die Skizzen ihrer Kanzelreden an das De
kanat in St. Blaſien einzuſchicken.

Nicht minder werden ſie in der neueſten Ka—
techiſirart nach der Weiſe des Abts Felbiger unter—
wieſen und geprufet. Sie haben Gelegenheit, alle
Sonn— und Feyertage der offentlichen Kinder- und
Chriſtenlehre beyzuwohnen, um ſich mit der Anwen—
dung der Grundregeln dieſes Hauptſtucks eines
Volkslehrers bekannt zu machen.

Eben ſo werden ſie mit den öſtreichiſchen Nor

male und St. Blaſiſchen eigenen Schulanſtalten
bekannt gemacht. Dieſez iſt ein Gegenſtand, auf
den die St. Blaſiſchen Obern beſonders dringen,
wohl wiſſend, daß in den Schulen die Hoffnung der
Eltern, die Erwartung der Kirche, das Gluck der
Staaten aufwachſt.

Jn den gewohnlichen moraliſchen Paſtoralun—

terredungen, denen ſie beywohnen und öfter darin
ſelbſt antworten muſſen, lernen ſie die Grundſäpe
ber chriſtlichen Moral und den Geiſt des Evange—
liums mit Vernunft und Beſcheidenheit anwenden,
die verborgenen Seelenwunden behutſam entdecken,

und uber den Zuſtand des Bußers ein richtiges
Urtheil fallen, den Geiſt der Buße,mit Liebe in das
Herz des Sunders einfloßen, endlich ſeiner Krank—

heit und ſeinen Wunden paſſende und heilſame Hulfs—

mittel vorſchreiben.
Jn ſolcher gründlichen und praktiſchen Unter—

weiſungsart verſtreichen  die Lehrjahre, und wenn
ſie in allen dieſen Gegenſtanden wohl unterrichtet
befunden ſind, werden ſie endlich zu dem Prieſter—
thume zugelaſſen.

Man muß nicht glauben. daß die. jungen Geiſt
lichen mit Erhebung zu dem Prieſterthume auch zu—
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gleich in alle ſeelſorgliche Pflichten eingelaſſen werden.
Dieſes geſchieht nur ſtufenweiſe, und wie ſich in den prak—
tiſchen Prufungen die Fahigkeiten entwickeln. Einem
neugeweihten Prieſter wird außer dem Meßleſen, Pre—
digen und Taufen, keine ſeelſorgliche Verrichtung
zugelaſſen. Jn den moraliſchen Paſtoralunterre—
dungen ſind ſie nun der Gegenſtand und die Re—
ſpondenten. Sie ſollen von dem geagenwartigen
Pfarrer die Art und Weiſe zu katechiſiren, den
Kranken und Sterbenden beyzuſpringen, und an—
dere in die Seelſorge einſchlagende Verrichtung
neuerdings einholen, und erſt alsdann werden ſie
von den Obern zu dem Beichtſtuhle angewendet.
Sie werden hin und wieder zur Hulfe der Kranken
und Sterbenden ausgeſchickt. Auch geſchieht es,
daß dieſelben auf die exrkurrenten Filialpfarreyen,
wenn der ordentliche Pfarrer nicht zugegen ſeyn
kann, zu Abhaltung des ordentlichen Gottesdienſtes,
zum Katechiſiren und Predigen abgeſchickt werden.

Wenn ſie ein, zwey, drey oder mehrere Jahre
in Abwechſelung dieſer pfarrlichen Verrichtungen
zugebracht und ſich darin einige Fertigkeit verſchafft
haben, wird ihnen eine Exkurrent-Pfarreyh anver—
traut, welche ſie mit Beyhulfe eines andern Mit—
bruders monatlich abwechſelnd unter den Augen der
Obern bedienen. Jn dieſer Schule lernen ſie alle
Beſchwerlichkeiten uüberwinden, zu allem Ungemgche

Zleichgultig ſeyn, und weil ſie immer unter den
Augen der Obern herumwandeln, ihren Pflichten ge—
treu verbleiben.

Nachdem ſie wieder etliche Jahre in dieſen
Verrichtungen zugebracht, werden ſie in das Supe—
riorat Todtmoos, oder in eines der untergebeneun
Kloſter verſchickt, in welchem ſie theils die damit ver—

knupf
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knupften Pfarreyen, oder doch einen großen Theil
der ſeelſorglichen Verrichtungen abermals unter der
Auſſicht ihrer vorgeſehen Obern, und mit Beyhütlfe
ihrer Mitbruder zu verrichten haben. Weil in die—
ſen Orten ſowohl die pfarrlichen Verrichtungen weit—
ſchichtiger, als beſonders der Beichtſtuhl ſtarker iſt, wer

den auch ihre Kenntniſſe erweitert, und ihre Vernunft
durch die Anwendung der erlernten Grundſatze geſcharft.

Endlich werden ſie einzelnen ausgeſetzten“) Land—
pfarrern zugetheilt, welchen ſie in ihren pfarrlichen
Arbeiten beyſpringen, und unter der Anleitung des
Pfarrers, der daruüber den Obern Rechenſchaft zu ge—
ben hat, eine beſondere Filialkirche mit der ganzen
GSeelſorge bedienen ſollen. Jn dieſen Orten lernen
ſie die ganze Seelſorge in allen ihren Nebenzweigen
kennen, ſie unterziehen ſich allen Verrichtungen ;z ſie
lernen die Menſchen und deren Zuſtand, das Land
uud die Oekonomie kennen, und werden demnach
nach langer und ſtuſenweiſe, ſteigender Erfahrung
fahig, einer eigenen Pfarrey vorzuſtehen.

Dieſe letzte Schule durchwandern ſie viele Jah—
re, und alle St. Blaſiſche Prieſter (nur einen au—
ßerordentlichen Fall nehme ich aus) werden uber 40
Jahre alt, bevor ſie von den Obern zu einer beſon—
dern Seelſorge angeſtellt werden.

Aus dieſem, was bisher gemeldet worden, laſſe
ich jeden ſelbſt urtheilen, ob nach dem heutigen Ver—
langen der Welt St. Blaſien zweckmaßiger einge—
richtet, ob die Erziehung der geiſtlichen Jugend beſ—
ſer veranſtaltet, ob die Unterweiſung der jungen
Seelſorger vorſichtiger verfuget, ob endlich in an—
dern Erziehungshauſern eine ſolche Verfaſſung einge—
fuhrt werden konne?

XIV. 3.
1) Man nennt im EStifte die im Lande fur beſtandig angeſtellten

Kapitularen, exrponirte, oder ausgeſetzte. N.



XIV. 3.
Tabelle der Lehrſtunden im Stifte

Et. Blaſien.
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J.

Grammautica prima.

Tage. Wiſſenſchaften. vBucher

V. Sonnt. Chriſtenthum. Oeſche Kat. bis fol. 39.
N. Sonnt. Schönſchreibeknſt. Vorſchrift.

(Mont. Latein. Sprache. Comp. gram. march.

JV. Mitc..Freyt.
ſMont. Syntact. Uebung. Muzel. großer Trichter

N. 1Mitt. Wie am Mont.
KWWreyt.

v. gin Mus. clavis vestib.Klem von 1 bis 24.
udden Erdbeſchreibung. Historiae opusc. V.

42

V. Samſt Wochenlektion.
P. Samſt Religionsuutetr.

J 5

Tiſchlek- Ein colloquiui Musz. clavis vestib.
tion. auf das vorgele

ſene Deutſche La

tein geſprochen.
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II.
Grommqatica secundn.

Wiſſenſchaften.

Oeſche Katechismus.
Schönſchreibekunſt.

Bucher.

Von Fol. öb bis zu Ende.
Vorſchrift.

Lateiniſche Sprache.
Mundliche Ueberſetzung.

Ueberſetzung ins Latein.
Deutſche Brieſe uberſetzt.

Wie am Montage.

Comp. gram. march.
Cornelius Nepos,

Scripia ad imit. Cornel.
Scripta, vel Cic. epist.
Scripta ad imit. Cornel.

Deutſche Sprachkunſt.
Klem, von. 24 bis a8.
Landkarte des R. Reichs.

Brauns Anleitung.
Rechenkunſt, Klem.
Opusc. V. von d. Kreiſen.

Wochenlektion.
Religionsunterricht.

Auf vorgeleſenes Latein

ein anderes gutes La—
tein geſprochen.

Cornelius Nepos, cum
phrasibus Synon, Mu-

zelii.
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III.

Grammulfica tertia.

Tage.

V. Sonnt.
N. Sonnt.

Wiſſenſchaften.

Bibl. Geſchichte.
Zeichnungskunſt.

Bucher.

Saci v. zos bis zrtz.
Voch.

Mont.
V.Mitt.

7Mont.
1LFreyt.

N.Mitt.EFreht.

Synt.orn.et var.
De arte metr.
Mundl. Ueberſetz.
uUeberſ. ins Latein.
Deut. u. lat. Brfe.
Wie am Montage.

Rielffel.
Instit. styli ligati.
Q. Curtius.
Seript. adimit.Curt.
Scripta.
Script.adimit.Curt.

ien.
N.

vnn

Inst. styli hist.
Matheſis.
Hiſt. Erdbeſchreib.

Desing.
Klemm, von aq bis bg.
Oſterwalb, v. 632166.

V. Samſt
N. Samſt

Wochenlektion.
Religionsunterr.

Tiſchlek-
tion.

Romiſche Geſch. Raſch, bis zum 2ten
Theile.

Auch werden die Schuler in der Muſik tagl. zwey
Stunden, vom 1. May aber eine St. unterrichtet.
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Lehrſtunden v. 1. Nov. his zum 1. May. 49

IV.
Rhetoriceæ primn.

Wiſſenſchäften.

Chriſtenthum.
Zeichnungskunſt.

Bucher.

ougeant b. z. 2ten Theil.

Joch.

de Fab. epist. et chria.
Mundliche ueberſetzung.
Wie am Montage.
Deut. und latein. Reden.

Briefe.
Wie am Montage.

nstit. styli lat. Manli.
ulius Caesar.

Wie am Montage.
Scripta.

Mundliche Ueberſehung.

Matheſis.
Hiſtor. Erdbeſchreibung.

Ovidius.
Klemm, von 68 bis qbö.
Oſterwald v. 24b bis 306.

Wochenlektion.
Religionsunterricht.

Göttergeſchichte.

Nieolai Roiſe, Beyl. 12r Bd.

Hager, bis 426.
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V

Rhetorica secunda.

Tage.

V. Sonnt.
N. Sonnt.

Wiſſenſchaften.

Chriſtenthum.“
Zeichnungskunſt.

Bucher.

Boug. v. zaa bis zaq.
Voch.

Mont.V.! Nitt.
CFreyt.
Mont.

N. NMitt.
KFreyt.

Eloquent. latin.

Lateiniſche Reden.
Deut. u. lat. Brfe.
Wie am Montage.

Instit. orat. Mankh.

Scripta.

el

vA
nd

Analysis orat.
Matheſis.
Hiſtor. Erdbeſchr.

Ciceronis oration.
Klemm, v. qr bis 168.
Oſterw. v. asb b. z. Ende

V. Samſt.
N. Samſt.

Wochenlektion.
Religionsunterr.

Tiſchlekt. Univerſalhiſtorie. Deſing von Jann.

Alle Feyerabende uüben ſich die Schüler der zwey lehten
Klaſſen in redneriſcher Aktion, indem ſie wechſels—
weiſe eine kurze Sittenrede, an ihre Mitſchuler
gerichtet, halten.
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Granunad. ica prum r7.

in
Wiſſenſchaften. Bucher. anJ

De

Chriſtenthum. Oeſche Kat. von zq bis bö.
Schonſchreibekunſt. Borſchrift.

ſun

Latein. Sprache. Comp. gram. march.
J

ſnRenners Grundregel.
Mundl. Ueberſehung. Cornelius Noepos. ftn,

L

n

Syntact. Uebung. Muæzel. großer Trichter Aualni
Wie am Montage. mScripta.

—“Ó—

Mundl. neberſetzung. Cornelius Nepos.
Wappenkunſt. Gatterer. ijuiMundl. Ueberſetzung. Cornelius Nepos.

Ii

Wappenkunſt. Gatterer. iunl

J

J—

4Wochenlektion. u ſn.Religionsunterricht.

J

JEin colloquium auf das Mur. clavis vestib. uj

vorgeleſene Deutſche La—
l

tein geſprochen;
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Grommad
II.

/ico Securida.

Tage. Wiſſenſchaften. Bucher

V. Sonnt. Bibl. Geſchichte. aci von i bis Zosz.

N. Sonnt. Schönſchreibeknſt. Vorſchrift.

ſMont.
V.Mitt.

KEFreyt.

(Mont
N. Mitt.
„KFreyt. Wie am Mont.

Mundl. Ueberſet. Cornelius Nepos.
Deut. Sprachknſt. Brauns Anleitung.
Mundl. Ueberſes. Cornelius Nepos.
ueberſ. ins Latein Script. ad imit. Corn.
leberſ. ins Deut Ciceronis epistolac.

Script.ad imit. Corn.

V Dien.

N.Dien.
Donn Algebra—

Algebra.
WDonn Hiſt. Erdbeſchr.

Lori oder Spengler.

Oſterwald bis 63.

vvori oder Spengler.

V. Samſt Wochenlektion.

N. Samſt Religionsunterr.

Tiſchleke
tion. Latein, ein ande

res gutes Latei
geſprochen.

Auf vorgelefene Cornél. Nepos, cum
phrasibus Synon.
Musaelii.

44



Lehrſtunden v. 1. May bis zu Ende.

III.
Grammuticao tertio.

53

Wiſſenſchaften.

Bibliſche Geſchichte.
Zeichnungskunſt.

Bucher.

Joch.

Mundl. Ueberſetung.
Deutſche Dichtkunſt.

Mundl. Ueberſetzung.
Ueberſ.ins Lateiniſche.
Deut. und lat. Briefe.
Wie am Montage.

O. Curtius.
Brauns Anleitung.
O. Curtius.
Script. ad imit. Curt.

Scripta.
Script. ad imit. Curti.

aci v. z15. bis zu Ende.

Hiſtor. Erdbeſchreibung.

Mundl. ueberſetzung.

Oſterwald, v. 1662 246.

Ovid oder Virgil.

Wochenlektion.
Religionsunterricht.

Romiſche Geſchichte. Raſch, vom aten Theile

bis zu Ende.



W

54 Beylage XIV. Z.
IV.

Nhetorica prima.

Tage.

V. Sonnt.
N. Sonnt

Wiſſenſchaften.

Chriſtenthum.
Zeichnungskunſt.

Bucher.

Bous.v. 200 bis 3a4.
Voch.

ſMont.
V.Mitt.EFreyt.

ſMont.
NP. Mitt.

CFreyt.

Mundl. Ueberſetz.
Hiſtor. Erdbeſchr.

Deut. u. lat. Red.
Deut.u. lat. Brfe.
Wie am Montage.

Julius Caesar.
Oſterw. v. zob bis Z87.

Scripta.

II—

ſDien.
Wonn.
ſDien.
Wonn.

Griech. Sprache.

Munzwiſſenſchaft.
Hiſtor. Erdbeſchr.

I5—

Jobert.
Oſterw. v. 166 bis 2a6.

V. Samſt.
Jc. Samſt.

Wochenlektion.
Religionsunterr.

Tiſchlek—
tion.

Gottergeſchichte. Hager, von a26 bis
zu Ende.
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V.

Nnhe örica secunda.

Wiſſenſchaften. Bucher.

Chriſtenthum. oug. v. zag bis zu Ende.
Zeichnungskunſt. Voch.

Logik. Baumeiſter. uluGeometrie. Voch. J

Logik. Jaumeiſter. J

Deut. und latein. Reden cripta. tDeut. und latein. Briefte chiſWie am Montage.
if
L

Griechiſche Sprache. J
n

J

J

Munzwiſſenſchaft. Jobert. JNaturalienlehre ulfJ

Wochenlektion
Religionsunterricht. Ani

J

J

Univerſalhiſtorie. Deſing von Jann. 9J

Die letzten ſechs Wochen werden die Schuler auch in J
gehöriger Leibesſtellung, höflichen Begrußungen, ETanzen und Theatral-Aktion unterrichtet. J

I

Aſ
Aul

d a4



Berichtigungen und Zuſatze

erſten bis zwolften Bande.

Zum erſten Bande.

S. 52. Scliütte Oryctographia Jenen-
didit C. V. Merkel, Editio altera s Jenae

gehört zu den daſelbſt angeführten Buchern.

S. 738. Jn Coburg waren im Kirchenjah—

87
cGGeboren, Geſt. Ehen

Goöh. Töch. Ga.
er herzogl. Hoffirche.. 13 8 21 18 ra2
der Stadtkirch 66 76 142 168 35

79 84 163 186 47
Gebornen und Verehlichten
fder Feſte Kobura habe ich
cht erhalten. (S. S. 79.)
ubrigen Stadten und Dor
des Heriogthumm 6 3868 327 695 462 193

447 411 858 648 240

J. S. 95. Jm Jahre 17qz ſtarb der daſelbſt
nte Mechaniker Wetzel. Er hat auch das
enſt, daß er den Betrug, den ein gewiſſer Mul—
it einer ſcheinbar ſprechenden Puppe vornahm,

ckte. Auch hatte er auf die vorgebliche Sprach—
ine. des Hrn. von-Kempele ſein Augenmerk
tet, und wollte deren wahre Beſchaffenheit da
zeigen, daß er ſie nachmachte.

J. S. 268. Vor einigen Jahren that ſich in

nberg eine ſehr lobenswurdige Geſellſchaft zur
Be—
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Beforderung der Jnduſtrie zuſammen. Jch ken—
ne ſie nur aus einer im J. 1793 gedruckten Auf—
forderung an Nurnbergs edle Menſchenfreunde,
worin mit dem Geſtandniſſe, daß ſie nicht Krafte
genug habe, ihren gemeinnutigen Zweck auszufuüh—
ren, den Wunſch außert, daß in Nurnberg 1000
Perſonen ſich finden mochten, welche dazu wöchent—
lich 3 Kreuzer beytragen wollten. Jch hoffe doch,
daß dieſer billige Wunſch erfüllt worden iſt. So
ſehr auch Nurnberg in Abnahme gekommen iſt; ſo
werden ja daſelbſt 2boo Gulden zu einem ſo außerſt
patriotiſchen Zwecke zuſammenzubringen ſeyn! Eben

dieſe Geſellſchaft wollte auch im Jahre 1792 Vor—
ſchlage thun, der ſo ſchadlichen Gaſſenbetteley zu
ſteuren und die Armen-Verpflegung beſſer ein—
richten. Jch wunſchte, daß nahere Nachricht von
dieſer wohlthatigen Geſellſchaft, und von dem Fort—
gange ihrer Bemuhungen irgendwo offentlich bekannt
gemacht wurde. Es thut dem Menſchen wohl, zu
bemerken, daß in einer Reichsſtadt, wo durch Un—
glucksfalle und Sorgloſigkeit der Regierung die Fi—
nanzen in den ſchrecklichſten Verfall gerathen, die
Auflagen unverhaltnißmaßig erhohet, und die Nah—
rung geſunken iſt, der Gemeingeiſt bey Privat—
perſonen erwacht, und ſich zu einem ſo patrioti—
ſchen Zwecke vereinigt, der nicht auf Zerſtörung,
ſondern auf Erhaltung gehet.

J. S. zotz. Hr. Paſtor Strobel ſtarb im J.
1798. Deſſen vortreffliche und in ihrer Art einzige
Sammlung von Melanchthons und allen Melanch—
thon betreffenden Schriften, iſt nach ſeinem Tode
der nurnbergiſchen Stadtbibliothek einverleibt wor—
den, gegen eine Penſion, welche die Wittwe erhalt.

d 6 J. Bd.
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J. Bd. Beylagen, S.7 Jn der ſeltenen ſpa—
niſchen Ueberſchzung des Vitruv (Architectura
di M. Vitruvio. En Madrid, 1787) ſteht dieß
XIVte Kapitel des Xten Buches S. 252 bis 254.

Die Ueberſetzung iſt ſehr genau und deutlich,
kömmt aber mit der im In Bande gelieferten Ver—
deutſchung in der Hauptſache vollkommen uberein.
Bey den ſtreitigen Zahlen (man ſ. dort S. 5) macht
der gelehrte Spanier folgende Anmerkung:

cc Man kann jede andere Dimenſion des
ceRades annehmen, wenn man nur die ubrigen
ccBerechnungen und Verhaltniſſe beobachtet. Alle
ccHandſchriften, welche ich geſehen habe, ſo wie auch

cedie Handſchrift des Eskurials und der Codex
ceSulpicianus, leſen hier: pedum quaternum
ccœt sSertantis. Perrault verbeſſerte den Teprt,
ccindem er dieß: et ſsedtantis ausließ; welches
ccauch in der That irrig ſcheint, da Vitruv gleich
ecdarauf ſagt, daß die vollige Umdrehung des Ra—
cedes 12 und einen halben Fuß gebe, wie wir in
ccallen Handſchriften und Ausgaben leſen“), bloß
cedie Philandriſche ausgenommen. Galiani (in ſei
cener italiaäniſchen Ueberſekung des Vitruv nehmlich)

cfolget jener Verbeſſerung von Perrault, und das
cenehmliche thue auch ich, indem ich das Wort sex-
cetantis auslaſſe.»Ganz am Ende dos Kapitels ſetzt er die An—
merkung hinzu: ecHeut zu Tage werden dieſe Ma—

ceſchinen zum Meſſen des Weges, oder Hodometer
c(ocdòmetros) ſo bequem gemacht, daß man ſie
cein der Taſche tragen kann

Zum
Die bey der deutſchen Ueberſetzung im erſten Bande ge—
brauchte Edition von Joh. de Laet, Amſterd. 1649,
lieſt (aber freylich unrichtig, wie auch dort bemerkt iſt,)
nur „zwolf Fuß.“
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J

Zum zweyten Bande.—

JI. S. 339. Durch die Gewogenheit eines f

einſichtsvollen Leſers meiner RB. erhielt ich folgen. 4
1

de Nachrichten von Altorf. f

Jn der Stadt und Pfarrey Altorf wurden 4
im Jahre getauft, getraut, begraben

1724 125 22 99 J1725 117 21 118 1
1726 109 23 109 L

1727 107 42 121 I

1728 111 23 ob1729 110 24 100 J
1731 112 26 1ob1130 86 26 86 ſſfil!
1732 100 34 118 urſ

ſinn1733 121 45 123 un1734 124 18 qo1735 108 32 96 i1736 150 37 1161737 116 37 124
1738 134 43 931739 125 zt 1141740 132 29  180 irur J114 21 1422101 534 2024
Dieſe Liſte iſt mit der größten Sorgfalt auf

meine Bitte aus den Kirchenbuchern gezogen wor—
den. Die Anzahl der Gebornen aber würde noch
größer ſeyn, wenn nicht folgender. Umſtand, den ſelbſt
Hr. Profeſſor Will nicht bemerkte, immer verur—
ſachte, daß weniger Geborne in den Kirchenbuchern

in
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in Altorf eingezeichnet werden, als, um das ge—
hörige Verhaltniß zwiſchen der Zahl der Verſtorbe—
nen herauszubringen, geſchehen ſollte. Ein Dorfſ,
Allenthan, das ſeinen eigenen Pfarrer hat, muß
alle ſeine Todten in Altorf begraben laſſen, un—
geachtet ſeine Gebornen von dem eigenen Pfarrer
getauft werden. Und daher kommen zwar die Ge—
ſtorbenen dieſes Dorfs in das altorfiſche Kirchenbuch

aber nicht die Gebornen. Eben dieſer Fall finz
det auch in Anſehung der Getrauten ſtatt, weil die
Kopulationsgebuühren auch mit zum Eigenthum des
allenthaner Pfarrers gehbren Von 1741 bis
1780 ſind die Kirchenbucher nicht in der Ordnung,
um nur einen einigermaßen vernunftigen Kalkul dar—
aus ziehen zu können. Von 1730 bis jetzt werden
zwar alle Jahre die Liſten gedruckt, und Hr. Prof.
Will beſitzt ſolche alle, ſo daß ich davon Abſchriften

uberſenden könnte. Weil aber derſelbe das genaue—
ſte Reſultat daraus bis auf das Jahr 1784 gezo—
gen hat, ſo will ich daſſelbe hier mit ſeinen eigenen
Worten mittheilen:

cc Es werden bey uns in der Stadt und auf
dem Lande immer mehr Menſchen geboren, als ſter
ben. Nach den erſten 285 Jahresliſten kamen im
Durchſchnitte von 10 Jahren jahrlich ungefahr 140
Menſchen auf die Welt, und 130 traten nur ab,
daß alſo in 10 Jahren 1oo Menſchen mehr geboren
wurden, als ſtarben. Die Gleichheit, welche die
Natur hier halt, iſt faſt bewundernswurdig. Die

Zahl
v) Billig ſollte man zu mehrerer Genauigkeit die Gebor—

nen und Getrauten von Allenthan ſeit mehreren Jahren
austiehen, und die nach Altorf hinein Begrabenen wur—
den ſich auch ausmitteln laſſen. N.
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Zahl der Gebornen iſt in den beiden erſten 10
Jahren bis auf 10 Perſonen gleich, und die Zahl
der Geſtorbenen iſt vollkommen gleich: namlich in
den beiden Decennien, dem 17s0ger und 176boger,
ſind jedesmal 1304 Menſchen geſtorben. Jn den
beiden harten Jahren, 1771 und 72, in welchen
Theurung, Noth und Seuchen auch Altorf heim—
ſuchten, iſt eine empfindliche Ausnahme von der Re—
gel geweſen, und eine betrachtliche Menge Menſchen
mehr geſtorben als geboren. Es ſind auch 1771
ſo wenige Heurathen vollzogen worden, als noch nie—
mals; und ſelbſt der unehrbaren Paare, deren Zahl
ſich ſonſt auf 12 bis 13 Paare belauſt, war nur
Ein Paar. Jn den zwey folgenden Jahren 1773
und 74 hat ſich Altorf wieder ſehr erholt, daß die
Anzahl der Gebornen die Zahl der Geſtorbenen
um ag ubertraf; und im Jahre 1774 ſtieg die An—
zahl der Getrauten ſo hoch, als ſie in den verher—
gehenden 24 Jahren nicht geſtiegen war, nam—
lich auf ab Paar.»

ec Aus dieſen Kirchenliſten aber kann man frey—
lich der Stadt Altorf Bevolkerung nicht wohl,
genau gar nicht, beſtimmen, weil ſie ſich uber
Stadt und Land zugleich erſtrecket. Vom Lande
allein ſind 4a1 Orte, worunter zwar auch kleine
Muhlen und einzelne Höofe ſind, nach Altorf ein—

gepfarrt, und von Burgthan werden brandenbur—
giſche Unterthanen nach Altorf hegraben, ſo wie
ihre Kinder in Altorf getaufet. Jch kann je—
doch die Volksmenge auf eine andere Art ange—

ben. Es ſind in Altorf

Haus;

—JJ
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1) Hausſaſſige bürgerliche Familin 187
2) Burgerliche Beſtändniß “)-Familien ba
3) Schutzverwandte 8a4
4) Beamte u. Bediente, die nicht verburgert ſind 15

350
Jede derſelben nach dem gemeinen politiſchen

Kaltul zu Z Seelen gerechnet, betragt
1750 Seelen, wir wollen aber nur die

runde Zahl nehmhm  17o00
An Winkelleuten, Wittwen, ledigen, fur ſich

lebenden, und armen unſteuerbaren Perſo—

nen ſind wenigſtes  6 1coo
und alſo in allem Menſchen in der Stadt  1800

ccDarunter iſt auch die Vorſtadt im engern
Verſtande begriffen. Es hat ſich jemand die Muhe
gegeben und nachgezahlet, und dieſe Rechnung ſo
genau und richtig befunden, daß der Unterſchied nur

z Wenſchen audmachte, die noch uber die 1800
herauskamen.

ceNun iſt noch die Univerſitat dazu zu rech—
nen; der Studenten ſind von: ho bis 130 (hoher
iſt ihre Anzahl in den letzten ao Jahren nicht ge—
ſtiegen). Mit ihnen machen bie zur Univerſitat ge
hörigen Perſonen viel uber 200 Menſchen aus, ſo
viel Hr. Nicolai im IIten Baunde ſeiner Reiſen nur
angenommen hat Jch habe ſie gezahlet, und

J

wenn 100 Studenten gerechnet werden, 274 Pert

ſonen

Eoll bedeuten, die zur Miethe wohtien. Ju Oderdeutſch

land heiſt in Beſtaud wohnen, ſo viel als miethen.
Der Miether heißt der Beſtändner. N.

»2) Jch habe 270 angenommen; (S. den Ilten Bd. G. 339.)
alſo eben ſo viel als hier augezeren wird. N.
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ſonen in allem herausgebracht. Jn manchem Jahre
ſind etliche mehr, in manchem etliche weniger.»

cc Es ergiebt ſich alſo die ganze Volkſömenge
der Stadt ganz ſicher auf 2074 Meniſchen, und
Hr. Nicolai hat ſich ſehr ſtark geirret, wenn er nicht
die Halfte, nicht einmal qoo Menſchen gefunden

hat

cc Die eingepfarrte Landſchaft iſt noch etwas
volkreicher, und ich ſchate ſie nach allerhand Rech—
nungen und Ueberſchlagen, die ich habe, auf 2500

Seelen. Der Taufen und Leichen ſind immer mehr
vom Lande als von der Stadt. Meine Annahme
beſtatiget auch die Anzahl der hieſigen Kommuni—
kanten. Derſelben ſind im Durchſchnitte jahrlich
a50oo von Stadt und Land. Wenn man nun ſettt,
daß nicht alle. Perſonen und Haushalter jahrlich
zweymal, ſondern viele nur einmal, einige gar nicht,
wenigſtens nicht. jahrlich kommuniciren, und die Kint
der unter 13 Jahren nicht kommuniciren konnen,
daß auch einige das Abendmahl hier gar nicht neh—
men, ſondern zu Allenthan; ſo iſt die Zahl der Kom—
munikanten ſehr wahrſcheinlich der Zahl der Men—
ſchen in der Stadt und auf dem Lande gleich

217und dieſe betragen alſo ungefahr aßoo, und dieß

iſt

 Es iſt mir. unbegreiflich, wie Herr Will ſelbſt ſo dark
hat irren konnen; denn a. a. O. gebe ich die Bevodlke:
rung ungefahr auf 2000 an. N.
Dieß laßt ſich wohl nicht behaupten; denn mehrere wer—

den vielleicht auch dreymal und viermal tommunielren:
Solche wiſtkurliche Annahmen verleiten zu den großten
Fehlſchluſſen. IJm J. 1784 waren in Altorf 4130, und
im J. 1793,3592 Kommunikanten, und es ſind doth nur et—
wa 20ooo Einwohner. Daß auf dem Lande weniger kom—
munieiren ſollten, iſt gar nicht wahrſcheinlich. N.
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iſt keine geringe Bevoblkerung. Jch habe noch die
letzten q Jahre, von 17785 bis 1783, durchgerech
net, und gefunden, daß im Durchſchnitte der Ge—
bornen in der Stadt und auf dem Lande jahrlich
156, und der Geſtorbenen hoöchſtens 126 ſind., Jn
der Stadt ſtirbt jahrlich ungefahr der Zaſte bis
3sſte, auf dem Lande erſt der 37ſte bis Zsſte
Menſch

Jn Altorf waren
geboren

im Jahre ehl. Soh. Toch. Unehl. Sma. geſtorb. Ehen

1784 75 63 12 150 121 32
1793 s5 76 18 179 135 25

Zum dritten Bande.
III. 25. Folgende Berichtigung einer irrigen

Rechnung in meiner RB. iſt mir von einem ein—
ſichtsvollen Manne mitgetheilt worden;

ccJn Hrn. Nicolai Reiſebeſchreibung findet ſich
im IIIten Bande S. 280 eine Unrichtigkeit itz
Anſehung der öſtreichiſchen Getreidemetze, die um
ſo auffallender iſt, da Hr. Magiſter kudicke in Mei

ßen nach ſelbiger den kubiſchen Jnhalt im VIten
Bde. in den Beyl. S. XXXUII. berechnet hat. Nach
der Vten Auflage des Nelkenbrecherſchen Taſchen—
buchs, woraus die Nachricht genommen zu ſehn
ſcheint, vergleichen ſich eigentlich

atzzt wiener Megten mit bizs berliner Scheffeln z

mithin iſt die Wiener Metze offenbar großer, und
zu

9) Woraus kann man dieſes boſtimmen, wenn man die wah
re Anzahl uicht ſicher weiß? N.
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zu 3537 franz. Kubikzoll, der berliner Scheffel aber
nur 2604 franz. Kubikzoll, nach Kruſen, damals be—
ſtimmt worden. Die Unnrichtigkeit verurſachet alſo
ein bloßer Mißgriff in den Zahlen der Vergleichung,

Jdaß man namlich die oſtreich. Metze als einen Theil
des berliner Scheffels zu z53, ſtatt z33 angenom—
men, da eigentlich gedachte Metze nach damaliger
Angabe 14 berliner Scheffel betragen ſollte.»

«Da geagenwartig bekannt iſſ, daß die öſtreich.
Megtee ein Cylinder iſt, der 14 franz. Zoll 11 Linien
im Durchmeſſer, und inwendig 20 franz. Zoll Z Li—
nien Hoöhe hat; ſo kann man ſeinen Jnhalt aller—
dings noch zu 3537 franz. Kubikzoll annehmen,
und da der berliner Scheffel ZoZ9: rheinlandiſche,
und circa 2741 franz. Kubikzoll enthalt; ſo kann
man den Unterſchied auf 29 Procent ſeten, und die
Vergleichung alſo zu 1oo öſtreich. Metzen fur 129
berliner Scheffel circa annehmen.»

ccFerner ſoll der wiener Eymer, nach dem VIten

Bd. S. XXXIII, s5s berl. Quart halten. Wenn
aber der öſtreich. Achtring, nach Kruſen, az franz.
Linien im Durchmeſſer weit, und 89 franz. Linien
hoch iſt, folglich 74. 2. franz. Kubikzoll Jnhalt hat,
ſo hat der Eymer, auf welchen 40 Achtring gehen,
2988 franz. Kubikzoll, und enthalt nur zus berl.
Quart circa, das Quart zu Z8 franz. Kubikzollen
Jnhalt gerechnet.

III. S. 181. (desgleichen Zuſatze zum IVten
Bande S. LXIV, zum Vten Bande S. XXVI,

jum VIIIten Bde. S. XXVII.) Jm IIlten Bde.
a. a. O. hatte ich aus den beſten damals vorhande—
nen Schriften die Anzahl der Einwohner Wiens
wahrſcheinlich herauszubringen geſucht. Ein einge—

Nicolai Reiſe, Beyl. aar Bd. e bor
J
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borner öſtreichiſcher Schriftſteller gab im J. 1781
J die Einwohner von Wien nur zu 200, 0oo an. Das

politiſche Journal lieferte eine detaillirte Zahlung,
daß den 1. Auguſt 1783 in Wien 208,780 Seelen

k.

J vorhanden geweſen. Die wiener Zeitungen zeig—
ten an, es waren zu Ende des J. 1783. 208, 953i Seelen, ohne die Proteſtanten, vorhanden. Kaum

—,.e..—anzeigen belehren, daß im Jahre 1783 in Wien
254, 181 Seelen vorhanden geweſen waren, welches
er aus den Angaben der Pfarrer von Beichtkindern
heraus rechnen wollte; wobey er noch fur gut fand,
die Garniſon von 6 Bataillonen und 2 Schwadr.
zu 12,530 Seelen, und die Fremden zu zo, z50
anzunebmen, welche die in Wien gedruckte Zahlung
zu 12,920 angab. Jch erinnerte in den Zuſuätzen
zum Vten Bde. S. XXVII, desgl. zum VIIlten
Bde. S. RXVIII, wie unſicher ſolche Angaben
nothwendig ſeyn muſſen. Gleichwohl ward dieſe
vermehrte Anzahl in mehreren Zeitungen und Schrif
ten nicht nur angenommen, ſondern noch jahrlich
vermehrt, ſo daß ich in manchen Schriften die Ein

ä

S

2

wohner Wiens zu zoo, ooo, ja zu z50, ooo ange—
geben geſehen habe. Jm Guide des Voyageurs,
par Reichard. T. J. p. obq& ſind, dieſen fal
ſchen Angaben zufolge, die Einwohner/ in Wien zu
270,ooo angegeben, und der Verf. iſt ſeiner Sache
ſo gewiß, daß er ſogar die Anzahl berechnet, die
auf jedes Haus kommen ſoll.Jch mochte zu allem dieſem weiter nichts ſagen,

ſo unwahrſcheinlich die Sache war. Es giebt Leute
in Wien, welche den Wahn heggn, als ob jeder—
mann in Berlin Wiens Große beneidete. Wer

kann
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kann ſolche Leute widerlegen, wenn ſie ſich nicht durch
den Augenſchein wollen widerlegen laſſen, wenn ſie
nicht glauben wollen, daß man bloß die Wahrheit
ſuche, ob es gleich die ganze Art der Behandlung
zeigt? Jettt liefert das politiſche Journal vom
Jul. 1795 die Zählungen oder Konſtriptionsliſten
der Einwohner von Wien, von 1780 bis 1794.
Jch will die Liſte hieher ſehen, damit meine Leſer
ſie mit denen, die ich vorher lieferte, vergleichen
konnen:

Tabelle uber den Bevolkerungsſtand der Stadt
Wien, nebſt derſelben Vorſtadten (mit Aus—
nahme der Fremden und der Beſatzung) vom
Jahre 1780 bis 1794.

Jm Jahre in der Stadt in den Vorſtabt. Zuſammen.

1780 SGr,z 150, 90o6 202,044
1781 Str,92s 1865,341 2o08, 269
1782 52.,471 157.347 209, 818
1783, 632,0o88 158,952 211,010
1784 52, 162 158,370 210,532

1785 5652,657 169,390 212,047
1786 s52, 962 165,088 218,050
1787 52, 840 166, 804 219,644
1788 s6—2,882 16a4,738 2117,620
1789 53,639 163,694 217,333

1790 S1,345 157, 409 208,754
1791 4s8.,338 161, 404 209, 742
1792 52,798 165,812 218,610
1793 63,0o11 170, 236 223,247
1794 53.247 168,528 221,775
Dieß ſind ganz andere und viel wahrſchein

lichere Summen, als die uns Hr. de Luca und an—

e2 dere
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dere aufheftan wollten! Doch iſt folgende Diffe—
tenz ſonderbar:

Der Verfaſſer des polit. Journals lieferte
im J. 1783 Sept. eine detaillirte Zah- Seelgtn
lung vom 1. Aug. deſſelben Jahres 205,780

Ebenderſelbe im Jul. 1795 ſetzt die Sum—
me der Zählung von 1783 an zu 211,010

Die in Wien unter oſſentlicher Autoritat ge—
druckte Zeitung giebt zu Ende 1783 an 208,389

Was ſollen wir daraus ſchließen? Daß wir.
die Anzahl der Einwohner von Wien gar nicht ge—
nau wiſſen; daß es aber ſehr unwahrſcheinlich iſe,
daß ſie ſo zahlreich ſind, wie ſie Hr. de Luea und
die noch uber ihn weggehen, angeben wollen. Da—
beh muß man auch nicht vergeſſen, daß in allen
öſtreichiſchen Konſfkriptionsliſten alle diejenigen auf
gefuührt werden, die einmal konfkribirt ſind, auch
wenn ſie abweſend ſind. (Man ſehe dieſe RB.
VIr Band S. a7o, und in den Beylagen S. 59.)
Dieſer Abweſenden kann in Wien keine geringe
Anzahl ſeyn, und dieſe muß man erſt abrechnen kön—
nen, wenn man die Anzahl der Einwohner, excl.
des Militars und der Fremden, aus dieſen Liſten
genau abnehmen will.

Zum vierten Bande.
IV. S. 449. Der beruchtigte Wucherer war

nicht aus Ulm, ſondern aus der Reichsſtadt Reut—
lingen gebürtig. Ein Vetter von ihm, kicentiat
Fetzer aus Reutlingen, ſchrieb ihm ſeine meiſten
rokreuzer Piecen.

IV. GS. 470. Das Wort proteſtantiſche muß
geſtri—
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geſtrichen werden; denn Schwabiſchgemund iſt ganz

katholiſch.

IV. S. 7as. l. Billuart, Cartier.
IV. S. 764. Der beruhmte Stoll war kein

Schweizer. Er war den 12ten Oltober 1742 zu
Thüungen in der furſtl. ſchwarzenbergiſchen Land—
grafſchaft Klettgau, im ſchwäbiſchen Kreiſe, nahe
an den Granzen der Schweiz, geboren.

Zum funften Bande.

V. S. ba. Jn Webers Unterrichte von den
Verwahrungsmitteln gegen die Gewitter (Salz—
burg 1784 gr. 8.) behauptet der Schulze: Ein
Geiſtlicher könne mit dem Wetterſegnen beſſer um—
gehen als der andere. Es gabe Geiſtliche, die das
Wetter hinbenediziren koönnen, wohin ſie wollen.
«Ju F** iſt ein Herr, der kanns mit dem Hoch—
cegewitter; nur ſchaffen darf er, und die Wetter
ccſtiehen davon.»

Die katholiſchen Bauern, wenn ſie einen jun—
gen Pſarrer bekommen, haben keinen Glauben an
ihn, bis er gezeigt hat, daß er wettergerecht iſt,
d. h. Wetter vertreiben kann.

V. S. 1685. Die in der Note genannten Ver-
beſſerungsvorſchlage ſind mit dem Druckorte Frey—
burg bey Grattenauer in Nurnberg herausgekom—
men, und ſie ſind ſicher von keinem Freyburger
Profeſſor.

V. S. 176. Oeſtreich l. Nurnberg.
V. S. 187. Jn Hrn. Hofrath Meiners klei—

ez neren
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neren Lander- und Reiſebeſchreibungen Ir Bd. (Ber
lin 1791. 8.) ſind S. 8z7 ſehr leſenswerthe Be

4 merkungen uber Wien und die umliegenden Ge—
mn genden im J. 1788 zu finden.

t
V. S. 211. Selbſt in Schwaben wird der in

14i der Note genannte Kafer ein Schwabe genannt.
l

24 J Zum ſechſten Bande.
Jul

41 VI. S. 329. Das Schloß bey Hainbürg heißt
nicht Petronell, ſondern es hat mit der Stadt glei—

J chen Namen, und macht eine beſondere Herrſchaft
aus, die einige Gerechtſame auf gedachtes Hain—

Jat
innJu burg und ein paar andere Oerter hat. Es gehort
gen J

jett dem ungarſchen Grafen Phlipp Bathyani, einem

14
Bruder des Kardinals. Petronell iſt ein Schloß

lJt und Majoratsherrſchaft des graflich Trauniſchen
vun Hauſes, tzz Meilen oſtwarts von Wien, an der Do—

J ie vnli nau und an der preßburger Straße.
I

l 9 VI. S. 320. Jn der Note: Ovus l. Ovar.O heißt auf unhariſch alt, und var (ausgeſproJ 9 chen wahr) Schloß; alſo Altenburg.

J

1J
J

VI. S. 331. Die Gräanze zwiſchen Ungarn
und Oeſtreich macht ein fur die austretende Donau

„ri, gemachter Graben, eine halbe Stunde von Preß—

jt bärg, uber welchen eine ſteinerne Brucke gebaut iſt.
Die Morawa aber, oder der Marchfluß fallt bey

Thdeben in die Donau—

I J JI VI. S. 333. Die Slaven nennen Preßburg:1546

p do Preschbiurga Der Ungar nennt es Po'sony
1
n Hier lautet das s mit dem Apoſtroph wie das junn im franzoſiſchen je.

l'if

VI.ſnr
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VI. S. 333. Der von Buſching erwahnte

Grundriß epiſtirt nicht. J l

VI. Se 341. Seitdem die k. Dikaſterien nach J

Ofen verſetzt worden, iſt das Haus der k. Statt—halterey zur Quaſtkaſerne, und das Landhaus zum J
k. Dreißigſt-(Maut) amte eingerichtet worden. f J
Den Gartenpallaſt beſitzt der Kardinal Bathyani, Uſt
als Erzbiſchof von Gran. Der Platz, auf wel—
chem der erzbiſchofliche Pallaſt ſteht, heißt der Jo— h
hannisplatzz der Namen des Baumeiſters deſſelben

iſt Melchior Hefele.
VI. S. Zan. Jn der Vorſtadt ſind nur we—

nige Straßen beleuchtet.

VIJ. S. Za7. Weder das Seminarium im Il
presburger Schloſſe, noch das zu Erlau und Agram I

hat den Namen Akademie; es wird in demſelben iif
auch nichts als Theologie docirt. Die preßburger zin—
Akademie iſt, ſo wie das Archigymnaſium, jeht in ujt
dem ehemaligen Kloſter der Klariſſennonnen. Sie J

begreift nur zwey Fakultaten, die philoſophiſche iſtund juriſtiſche. Diejenigen, welche den Cursum 2
Juris in zwey Jahren endiaen, konnen zwar Ad—J J
daſelbſt ſtudiren, lönnen den Doktorgrad erhalten. ylvokaten werden, aber nur diejenigen, die vier Jahre r

Jm Seminarium ſind uber Soo Clerici, welche
ſehr in jeſuitiſchen Prinzipien aufgezogen werden.
Dienſtags und Donnerſtags Nachmittags durfen ſie J

t ſpazieren gehen und Kegel ſchieben im furſtlich-bat— Juil

tyaniſchen Gartenz ſonſt ſind ſie eingeſchloſſen. Sle J
ſpielen auch in den leten Tagen des Faſchings 3
deutſche und lateiniſche Komodlen, wie bey den Je— j

ſuiten gewöhnlich. Jea4 VI.
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VI. S. 349. Jch habe Liſten der Geſtorbenen
in Preßburg erhalten, welche von den angefuührten
etwas unterſchieden ſind. Ueberhaupt ſind die dor—
tigen Liſten nicht genan. Der Zuckermandl und
der Schloßberg ſind in dieſen Liſten nicht begriffen.
Jm Zuckermandl wohnen die Menſchen ſehr enge,
oft eine Familie von ſieben Perſonen in einem klei—

nen Stubchen. Auf dem Schloßberge iſt der Haupt-—
ſit der luderlichen Dirgen; daher ein ſehr wohl un—
terrichteter Mann glaubt, es moge an beiden Orten
eine viel großere Sterblichkeit ſeyn als in der
Stadt. Derſelbe rechnet, daß in der Stadt (die
beiden genannten Plahe ausgenommen) im Durch—
ſchnitte jahrlich etwa d50 Menſchen, und alſo der

2qſte ſtirbt.

VI. S. 351. Jn Preßburg ſind die meiſten
Einwohner Deutſche. Einigge Slowaken und nur
wenige Ungarn ſind daſelbſt wohnhaſt.

VI. S. 351. Die Slowaken ſind in der
trentſchmer, liptauer und arwer Geſpannſchaft gzu
Hauſe, und heißen auf ungariſch Totol (im Plu—
ral; im Singul. Tot.)

VI. S. 355. Auch die Advokaten in Un—
garn haben ſolche Praktikanten, die man Patwari—
ſten (vom ungariſchen Patvaros, fuchsſchwanzen,
verlaumden, Sycophanta,) heißt. Scherzweiſe lei—
tete man den Namen von Pati varia her.

VI. S. 361. Die Nahrtung der Einwohner von
Preßburg beſteht in der Handlung, den Handwer
ken und dem Weinbaue; der Ackerbau wird wenig
getrieben. Außer zwey Dunntuchmanufakturen ſind
auch verſchiedene Leinwanddruckereyen, eine Tuch

Ma



Zufätze zum VI. Bande. 73

manufaktur, eine Schönfarberey und ein paar Wol—
lenzeugmachereyen in Preßburg; und der Handels—
mann Wachtler hat eine anſehnliche Manufaktur
von Sommermanſcheſter, Piket, Nankin und andern
Zeugen. Jn Lahnſchitz, unweit Preßburg, und in
Theben farbt man Baumwolle wie in der Turkey,
und man verfertigt auch allerlen Gattungen Wei—
berröcke und Schnupftucher. Die Salpeterſiederey

iſt in ſehr guten Umſtanden. Auch iſt in Preßburg
eine Bleyſtiſt- und Spiegelfabrik.

VI. S. 362. Man ſpricht Kéler Uram, ſo
wie Battyam Uram, mein Herr Bruder.

VI. S. 363. Zween Beſitzer eines Weinber-
ges muß man ſo verſtehen, daß oft mehrere einen
Theil eines Berges bauen, auf welchem verſchiedene
Weingarten angepflanzt ſind; jeder Beſitzer, wenn
er auch noch ſo klein iſt, hat aber nur Einen Herrn.

VI. GS. 364. Oedenburg, Ruſt und St. Geor—
gen liegen in Niederungarn.

VI. S. 364. Jn Ulm nennt man Spargel—
pflanzen oder Spargelſtocke Spargelfechſer (man—
che ſchreiben Spargelferer), Nelkenſtocke Nelken—
fechſer. Fechſen als arnten gebraucht, iſt daſelbſt
unbekannt.

VI.,S. 365. Auch nach Preßburg und St.
Georgen kommen Weinhandler aus Bohmen und
Schleſien, die beſonders in Ruſt Kommiſſare
halten.

VI. S. 365. Ein Antal halt 14 Eymer;
ein preßburger Eymer aber nur 3a. Maaß.

VI. S. 363. 366. Die Ungarn nennen das

e 5 An
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Antal Altalag, daher ſollte man deutſch eigent-—
lich Altal ſchreiben. Das Antal iſt ungefähr 2ei—
nes Faſſes (hordo). Dieſes ſoll halten 180 hal
be oder qo ganze Maaß (dem frankfurter Wein—
maaße gleich). Dieſe beiden Arten. von Faſſern
ſind aber eigentlich nur beym Tokayer-Wein ge—
wöhnlich. Jn Preßburg, Oedenburg, Ofen rechnet
man nach Eymern, und die Faſſer ſind gewohnlich

ſehr groß.
VI. S. 368. Schatorallya l. Sator-Ujhely,

woſelbſt auch der Sitz des Sempliner Komitats iſt.

VI. S. 37o. Ein ſehr wohl unterrichteter
Korreſpondent in Ungarn ſchrieb mir: «So viel
ich urtheilen kann, wachſt der beſte Wein 1) auf
ſolchen Expoſitivnen, welche vom Morgen an bis zum
Abend die Sonne genießen; 2) auf ziemlich abſchuſ—
ſigen, aber nicht ganz ſteilen Bergenz Z) vorzuglich
auf dem mittlern Theile ſolcher bergigten Weingarten.
Was Douglas weiter ſagt, iſt wenigſtens fur die
Tokayer Gegend ganz unrichtig.v Ferner uber

VI. S. 373. ſagt er: «Die Ungarn wiſſen
bis jeht kein Land, wo ſie mehr Wein abſetzen kon
nen als in Polen. Die Verſuche, nach England und
andern Orten ungariſche Weine zu ſenden, haben

bisher ſo wenig Erfolg gehabt, als die bartfelder
Geſellſchaft (S. Z74). Die polniſchen Weinkaufer
gehen aber ſelten bis ins eigentliche Weinland,
ſondern kaufen in Leutſchau, Käßmark, Epperies,
Bartfeld u. ſ. w. Sie kaufen das Faß fur z bis

D katen

VI. S. 376. Buchhandlungen ſind jetzt in
Preßburg ſechſe, und vier Buchdruckereyen.

VI.
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VI. S. 377. Hr. Rath war nicht der Ver—

faſſer der deutſchen, ſondern der ungariſchen Zei—
J

J

tung, von welcher, als er ſie ſchrieb, 1000 Stuck
J

gedruckt wurden. Er ward hernach ungariſcher Pre—diger in Raab, dankte aber ab, und privatiſirt jetzt J

daſelbſt. Die Agrikulturzeitung hat ſchon mit dem
dritten Stucke wieder aufgehört. Die Verfaſſer des J 4
ungariſchen Magazins waren, außer den benann—
ten, auch ab Hortis, Hußty und Wagner, ſo
wie der kurzlich verſtorbene Cornides auch Antheil
daran hatte. Hr. Benczur hat nie daran gearbeitet.

VI. S. 381. Die Nachricht, welche in der
Anmerkung von einer gelehrten Geſellſchaft un—

Jter dem Vorſihe des Barons Szay bezweifelt wird,
iſt völlig ungegrundet. Jm J. 1761 war hier eine,
die aber aus Verdacht eines Conventiculi reli-
gionis, ungeachtet drey katholiſche Mitglieder dabey
waren, nach 18 Monaten wieder aufhoören mußte.

Eben dief gilt auch von dem Seminarium der
evangeliſchen Geiſtlichenz man mußte denn das Se—
minarium fur die Studirenden dieſer Religion da—
fur ausgeben.

VI. GS. 382. Der neue Stubdienplan fur Un—
garn iſt das Werk des dermaligen Statthalterey—

Jraths und Direktors des Archivs, Hrn. Daniel von
Terſtyanſky, eines Konvertiten, welcher Plan aber
vernach durch die Jeſuiten verhunzt, und unter dem
Titel: Ratio educationis im Jahre 1777 ge—
druckt worden.

VI. S. 386. Um 1784 hat man den Prote
ſtanten in Ungarn nicht nur Normalſchulen, ſon—
dern ſogar Scholas mĩxtas aufgedrungen.

VI.
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VI. S. 387. Zu den litterariſchen Merkwur—

digkeiten in Preßburg gehören auch: des Dompropſts,
Herrn von Felbiger, Bibliothek und Landkarten—
ſammlung, die Blbliotheken der koöniglichen Akade—

mie, des evangeliſch-lutherſchen Gymnaſiums, des
Kardinals und Primas von Ungarn, Füurſten Joſeph

von Battyani, des Freyhrn. von Jeßenak, und des be
ruhmten Rechtsgelehrten Hrn. von Adony, der die
anſchnliche Bucherſammlung des verſtorbenen ge—

lehrten Rektors der evangeliſchen Schule allhier,
Joh. Tomka Spaßky an ſich gekauft hat.

VI. S. 388. Die Kloöſter der Urſulinernon
nen und der de notre Dame ſind nicht aufgeho—
ben. (In der Note) Die angefuhrte Mißge—
burt der Zwillingsſchweſtern iſt nicht in Preßburg,
auch nicht 17ob, ſondern 170o1 in dem Dorfe
Szony, in der Komorner Geſpannſchaft, von einer
Bauerfrau geboren worden. Eine authentiſche Nach—
richt von ihnen findet man in des Hrn. von Win
diſch Geographie S. ao ff.

VL S. 395. Jm J. 1789 waren ſchon weit
mehr als hundert proteſtantiſche Kirchen in Ungarn
ſeit der Toleranzfreyheit erbauet worden z doch muß—

ten viele Proteſtanten, und ſonderlich ihre Prediger,
ſehr kummerlich leben.

VI. S. 398. Der heidelbergſche Katechis—
mus iſt noch bey allen Reformirten im Lande ge—
brauchlich.

VI. S. 399. Die Proteſtanten in Ungarn ſind
nicht tolerirt, ſondern durch die Landesgeſetze be—
ſtatigt.

VI. S. 399. Das Wort Toleranz reimt ſich
nicht
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nicht mit den ungariſchen Geſetzen, vermoge deren
Protestantes sunt in regnum recenti. J

VI. S. a400o. Auch die Wiedertaufer in Un.
garn wurden vor einigen Jahren zur Annehmung
der römiſch-katholiſchen Religien gezwungen.

VI. S. aoo. Die meiſten Gebaäude in Pretz— ſ
burg ſind von inlandiſchen Baumeiſtern: Noniſch,

Tſchilag und Danko.
VI. S. aot. Wieſenſteig unweit Dillingen

iſt nicht richtig angegeben. Wieſenſteig iſt eine
kleine nach Baiern gehörige Herrſchaft, die zwi—

ſchen dem Wirtembergiſchen und Ulmiſchen gerade
mitten inne liegt. Die ganze Herrſchaft beſteht ei—gentlich bloß in einem Thale. Der nachſte betracht— f
lichſte Ort. iſt Ulm, von dem es zwiſchen z bis 6 J

J

C d Bbleegt Noch naher iſt ihm GeißlingenDtun ena i ueVI. S. a0o1. Landerer und Paßkko ſind keine J

Kupferſtecher, ſondern Buchdrucker; erſterer hat auch J

eine Schriftgießerey. Die beiden Kupferſtecher hei—
ßen Schauf und Weimann, von welchen jener auch h

2icl ſchl Ilteine Kunſthandlung und eine he hden pzue Jja. ill
VI. S. az6. Das Schauſpielhaus ſteht nicht linl

h

maligen Fiſcherthore, dem koöniglichen Kornſpeicher D
unweit dem Getreidemarkte, ſondern vor dem ehe— ĩ

gegen uber. Der Graf Tſchaky hatte es im Jahre1789 auf gewiſſe Jahre von der Stadt in Pacht l
genommen, nach deren Verlauf es der Stadt heim— J,
fallen ſollte. Das Theater des Kaſperl wird nur J

Sommerszeit beſucht, wo in dem großen Schau—
ſpielhauſe nur zweymal geſpielt wird

VI. S. 437. Das ſcheußliche Spiel der Thier 4

hetze. ĩ
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hetze hat ſeit 1785 ganzlich aufhoren muſſen, weil
die Preßburger keinen Geſchmack daran fanden, und
daher der Unternehmer bankrot machte.

VI. S. 467. Ein glaubwurdiger Herr, der in
kaiſerlichen Kriegsdienſten war, verſichert, in Ungarn
irgendwo eine Dreyfaltigkeitsſaule geſehen zu ha—
ben, an welcher ſtand: Sancta Trinitas, ora pro
nobis! Dieſer Unſinn efiſtirt alſo doch, nur nicht
in Linz.

VI. S. abo. Z. 2. anſtatt 392. 393. l.
355. 3656.

VI. GS. 576. Jch bin von ſicherer Hand be—

lehrt worden, daß die Zioo Perſonen, welche Hr.
Weſtenrieder als zum pfalzbaierſchen Hofſtaate ge—
horig angiebt, nicht alle in wirklicher kurfurſtlicher
Beſoldung ſtehen. Es ſind darunter viele Perſonen,

weelche Titel und Freyheiten haben, und in ſo ferne
den verſchiedenen Hofſtaben untergeben ſind. Dieſe
muſſen vielmehr fur Erlangung der ſogenannten
Konzeſſionsurkunde oder des Privilegium etwas
zahlen.; hingegen ſind ſie auch, vermöge dieſer Ur—
kunde, von allen burgerlichen Abgaben befreyet,
wenn ſie burgerliche Gewerbe treiben. Dieß macht
freylich einen Ausfall in den kurfurſtlichen Kaſſen,
der einer Penſion gleicht, und iſt eine indirekte
Auflage auf diejenigen, welche dieſe Gewerbe ohne
Hofbefreyung treiben.

VI. S. bob und 718. Die Briefe eines rei—
ſenden Franzoſen ſind aus Verſehen unter die baier—
ſchen Produkte gezahlt. Riesbeck war bekanntlich
aus Hochſt gebuürtig.

VI. S. b13. Aus einem Schreiben eines auf—
merke
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merkſamen Leſers dieſer Reiſebeſchreibung: cc Jn
Zittau werden keine wollenen Zeuge, wohl aber in
Zwickau gemacht. Die Skapuliere, Lukaszettel und
dergleichen Poſſen mehr, gehen nicht eigentlich nach
Sachſen, ſondern nach der Oberlauſitz. Die Ober—
lauſiß hat, außer dem budiſſiner Domſtifte, noch
drey Klöſter und ſehr viele ganz katholiſche Oerter,
welche alle mitten unter induſtriöſen und ziemlich
aufgeklarten Proteſtanten wohnen; und doch um—
giebt ſie eine ſo dicke Finſterniß, daß ſie dem baier—
ſchen gemeinen Manne gewiß wenig nachgeben. Es
aiebt bey uns Wallfahrten, Herereyen und alle
Arten von Aberglauben. Jm Kloſter Marienthal
wird ein Krucifip gezeigt, deſſen Bart von Zeit zu
Zeit wachſt (an welche Thorheit jedoch die aufgeklar— v

te Aebtiſſinn, eine Grafinn Hrzan, gewiß keinen An— l
theil nimmt). Man belegt die Kranken mit Bil—
dern und Pfennigen; die Feuersbrunſte ſucht man
dadurch zu löſchen, daß man das mit Oel beſtri—chene Bild des heil. Florians (oder wie ihn ſuüſe 9
Andachtler nennen, Florianels) ins Feuer wirft; ſo n
daß alſo hier eben ſo finſterer Aberglauben herrſcht
wie in Paſſau und Baiern (ſ. Nicolai RB. IIr Bd. nf

rfS. a465). Kurz, es iſt ein auffallender Kontraſt
l

zwiſchen den fleißigen Fabrikanten der zittauiſchen
Dorfer und den faulen katholiſchen Einwohnern der
Kloſterdorfſchaften, in Kleidung, Sprache, Minen,
Fleiß und Aufkläarung.»

VI. S. 620. Braun gab 1773, nach Auf—
bebung des Jeſuitenordens, folgende kleine aber merk—
wurdige Schrift heraus: Wie ſind, die Platze der
P. P. Jeſuiten in den Schulen zu erſetzen, wenn
ihr Jnſtitut aufgehoben iſt? Eine patriotiſche

Fra
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Frage (uim, 1773, 8.), worin er auch ſtark und
nachdrucklich anratb, die Schulen mit Weltleuten

zu beſehen. S. den Freymuthigen Bd. II. S. a80o.

VJ. S. 667. (eigentlich ſollte es 627 ſeyn;
es fehlen die Zahlen 627 bis 666). Weiſſenbach
iſt Kanonikus zu Zurzach, nicht zu Lucern.

VI. S. 673. Hier ſollte noch allegirt ſeyn:
Pragmatiſche Geſchichte ber Schulreformation in
Baiern, aus achten Quellen, Frankfurt bey Var—
rentrapp 1783. 8. Sie iſt höchſt wahrſcheinlich
von Braun.

VI. S. 685. Jn der erſten Note muß es Z. 7.
Maxrimilian Joſeph heifen. Wilhelm Tothamer
hat 1788 die Biographie dieſes Furſten herausge—
geben.

VI. S. 721. Von dem langweiligen heiligen
Lorenz von Brundus iſt nachzuleſen, der Freymu—
thige IVten Bds. Is Stuck. S. aoo ff.

VIJ., S. 739. Hieher gehort auch ein merkwur—
diges Buchlein: Maria zu Dorfen, eine Zuflucht
der Sunder. Authentiſche Nachrichten von dem
neueſten Noviciate der Jeſuiten zu Dorfen in
Baiern, aus Originalbriefen, 1782, 8. (Frank-
furt bey Bronner).

VI. S. 778. Hieher gehoren auch: Brie—
fe baieriſcher Denkungsart und Sitten, Munchen
1778, 8., die, nach Meuſel, Herrn Weſtenrieder
zum Verfaſſer haben ſollen. Jn derſelben Note Z.
17. anſtatt Munchen l. Nurnberg.

VI. S. 777. Jn der Note Z. 2. drey l.
zwey.

Zum
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Zum ſiebenten Bande—

VII. S. 8. Einige treffende Anmerkungen
uber den Garten von Nymphenburg ſind nachzule—

ſen in Hrn. Hofrath Meiners kleinen Reiſen, Ir
Band, S. 103.

VII. S. ba. Das Stadtgericht zu Augsburg
fuhrt den Beynamen das ehrlobliche. Zufolge ei—
nes Bogens, der in Augsburg jahrlich gedruckt
wird, und die Namen aller Mitglieder deſſelben ent—
halt, hat dieſes Gericht jahrlich 130 Tage (ſchrei—
be Einhundert und dreyßig Tage) Ferien; und noch
außerdem ſitzt dieſes Gericht nicht, ſo lange die
Steuerbeſchreibung währet und ſo oft jemand
juſtifieirt wird. Unter den Ferien ſind 39 nach
einander folgende Tage, vom 18. Julius bis 24
Auguſt, beide inclusive. Wie es jemand anzu—
fangen hat, der wahrend den Hundstagen ein drin—

gendes rechtliches Gehor behm Stadtgerichte in
Augsburg bedarf, iſt mir unbewußt.

VII. S. 65. Die Steuerordnung der Stadt
Augsburg iſt 1779 gedruckt, eine altere Ausgabe
iſt von 1771. Hieraus kann man ſich von dem
augsburgiſchen Steuerweſen den deutlichſten Begriff
machen. Es iſt ſo ſimpel, als das nurnbergiſche
komplicirt' iſt (S. RB. Ir Band, Beylage IX. 1.
GS. 7r ff.). Die augsburgiſchen Steuern ſindt

1) Der Hab-Nicht oder Kopfſteuer, hievon zahlen
Verheurathete Perſonen.  go Kreuj. 2 Hell.

Ledige Perſouen..  24 42) Liegende Guter in der Gtadt jahrlich 15 Krenzer von
1oo Fl. nach dem Kaufbtiefe 2e., jedoch werden 5 p. C.eihkauf autgethan, und das Gild, was er an Hypothek
ſchulbig iſt, abgerechnet.

Nieolai Reiſe, Beyl. 1ar. Bd. n

J Lie—



82 Zuſatze zunm VII. Bande.
3) Liegende Guter außerhalb der Stadt-Jurisdiktion, dea—

gleichen Grund- und ewige Zinſen, wofern ſie ſchon an—
derwarts verſtenert werden, mit 7 Kreuzer 4 Heller von
1oo Fl., die davon befreyten mit 15 Kreut. von 10o Fl.

4) Alles fahrende Vermogen, womit Gewerb getrieben
wird, zo Kreut. von 10o Fl,

5) Die Nachſteuer, weun jemand das Burgerrecht auf
giebt, 10 p. C.

VII. S. 89. Jn Seilers liturgiſchem Maga
zine IIn Bandes 2ten Stucke (EErlangen 1786, 8.)
S. 127 ff. findet man eine ausſuhrliche Nachricht
von der Einrichtung des offentlichen Gottesdienſtes
der evan geliſchen Gemeinen in Augsburg.

VII. S. 119. P. Marz hielt jahrlich vier
Kontroverspredigten: namlich an Oſtern, Pfing—
ſten, Hilaria und Weihnachten. Die erſte hielt
er in Weihnachten 1763, und warf dabey 'die Frage
auf: Warum iſt Augsburg, ja ganz Deutſchland,
nach ſo uberzeugenden Streitreden (namlich des
P. Neumayrs S. J. eines der elendeſten und plump
ſten Schwaher) noch nicht katholiſch geworden?
Jn Weihnachten 1784 hielt er. die lehte, und hat
folglich in allem 85 heilige Streiüüreden (wie er
ſie nennt) gehalten. Dieſe abſurden Streitre—
den hatten im katholiſchen Deutſchlande einen gro—

ßen Abgang. Jede ward 2000 bis 250o mal ab—
gedruckt; folglich von 85 Predigten wohl 2oo, ooo
Stück. Die Trägler (S. RB. VIIIr Bd. G. s54.)
fuhrten ſie Hundertweiſe bey ſich.

VII. Beylagen S. 24. Die Worte: verfer
tigt von A. v. B. 1784, ſind: auszuſtreithen.

VII. Beylagen S. 29. Zu den vorzuglichen
augsburgiſchen ESilberhandlungen. gehoret Hr. Georg

Jgnatius Baur.
Zum
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D

J i

Zum achten Bande.

VIII. G. 22. Z. z. zu Hegermühle l. im
Kupferhammer.

VIII. S. aZz. Geotg Friedrich Wagner, ein
Tiſchler in Augsburg, der daſelbſt ganz im Dunkeln j
lebt, verdient, daß ſeiner gedacht werde. Er arbei—
tet mit Sagen, ſo zart als Haare, durchſichtig in
Holz. Nicht nur ſchneidet er aanze Jeilen von
Schriften in verſchiedenen Sprächen aus, ſo ſchön,
daß ſie der beſte Schreiber nicht ſauberer ſchreiben
könnte. Er zeichnet auch antike Kopfe auf Holz,
und faqt alsdenn den ganzen Kopf dergeſtalt durchs

Holz, ſo daß man Naſe, Augen, Haare, alles durch J J

ſichtig ſieht, und dieß alles mit einer Nettigkeit und
Feſtigkeit in der Zeichnung, die zu bewundern iſt.
Dieſer Mann, der einzig in ſeiner Art iſt, verdiente
Aufmunterung. J

VIII. GS. 8z3. Hier hatte auch die ſehr be—
trachtliche katholiſche Buchhandlung des Herrn
Matthaus Riegers Sohne anaezeigt werden
ſollen. Jm Sortimentshandel machen ſie die J
größten Geſchafte. Es reiſet beſtandig jemand
von dieſer Handlung im Lande herum. Der a
tholiſche Buchhandel zu Augsburg iſt doch uicht
ganz mehr ſo ſehr groß, wie ſonſt z. und die rechte
glaubigen Folianten und Quartanten übers Jus ca—
nonicum, die heil. Polemica, die bibliothecae
concionatoriae, die Seelenwecker und Waldlerche
lein gehen nach gerade langſamer ab. Sowohl
Welt- als Kloſtergeiſtliche verlangen nun und kaufen
ſehr oft ohne Unterſchied die beſten proteſtantiſchen

Schriften, weil ſie nach der Mode ſeyn wollen. Sie

f 2 pre J
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predigen nun aus dieſen deutſchen Buchern wie ehe—
mals aus den franzöſiſchen Predigern. Sie wiſſen
das Proteſtantiſche ſchon katholiſch zu machen. (S.
Allg. deutſche Bibl. LX. 2. S. 282.)

VIII. S. 59. 125. Von den Schulbuchern der
Jeſuiten und deren elender Beſchaffenheit ſ. den
Freymuthigen IIr Band G. agßs. ff.

ViIII. S. 66. Die engliſche Zeitung des Hrn.
W. F. Burry kam wirklich zu Stande, dauerte
abern kaum Ein Jahr. Er ſelbſt ſtarb. im Oktober
1788 zu Uffenbach in Franken.

VIII. S. 86. Jſt in der Anmerkung P. Mein—
rad Widmann zu leſen. Auch muß es heißen:

ſ. oben S. 62.
VIII. G. qb6. Jn einem in Salzburg gedruck—

ten nutzlichen Buche, Anekdoten fur katholiſche
Prediger, Is Heft, worin viel gutgemeinte Sachen
zur Verminderung des groben Aberglaubens, der
noch unter dem katholiſchen Volke herrſcht, beyge—
bracht werden, ſinde ich, daß die wohlfeilen ge—
weihten Roſenkranze oder Petter in Altomünuer,
von P. Simon Bökh oO. ss. Salvatoris vulgo
8. Brigittae Prior et Confessor generalis, ge-
weiht werden. Aber da wird entdeckt, daß die Ver—
kaufer von ſolchen Roſenkranzen nur einmal einen
gedruckten“ Zettel loſen, und alsdenn ſammtliche
Roſenkranze als geweihet verkaufen. Alſo giebts
allenthalben Konterbande, auch in aeweihten Ro—
ſenkranzen. Der gute P. Simon Bokh wird doch,
in ſeiner Nahrung ſehr beeintrachtigt. wenn nur we—
nige gedruckte Zettel von ihm gelöſet werden, und
die armen Tropfe, welche die ungeweihten Roſen—

kran
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kranze als geweihet kaufen, kommen um die Ablaſſe,
welche vermoöge papſtl. Dekreten, d. dis. 4. Dec.
cen 714, und 9. Febr. 1743 mit den geweihten Ro—
ccſenkranzen verbunden ſind!» Alſo Ablaßbetrug!
O Popery vhat haſt thou to anſwer ſor!

VIII. S. 118. anſtatt

VIII. S. 123. Das Friedensfeſt iſt in Augs—
burg zum Gedachtniſſe des weſtphaliſchen Friedens

angeordnet, und zwar auf den 8. Aug., weil an die—
ſem Tage im J. 1629 die letzte evangeliſche Pre—
digt in der St. Annakirche gehalten ward, und
gleich darauf die evangeliſchen Predigten durch die
Uebermacht und Verfolgungsſucht der Katholiſchen
abgeſchafft wurden, welche nachher der weſtphäliſche
Frieden wieder herſtellte. Gleich vom J. 1650
ward den Kindern zum Andenken ein Bild gegeben,
mit einigen Reimen oder eitter Erklarung begleitet.
Dieſe Bilder von 1650 bis 1748 ſind ganz ins
Kleine gebracht und beſchrieben in einem Buchlein
in 1bmo: Gottſelige Augenluſt an den augsbur—
giſchen Friedensgemalden. Jm J. 1790 hat die
Gewohnheit, dieſe Bilder auszutheilen, aufgehort.

VIII. Beylagen S. q2. Wath l. Spath.

VIII. Jn den Berichtigungen S. RXVI.
Das Verzelchniß der in Wien eingebrachten Kon-—
ſumtibilien von 1787 findet man im Journale von
und fur Deutſchland, 1787, RlIls Stuck S. ayb.,
und vom Jahre 1794, im politiſchen Journale
1795, Un Bandes Zten Stucke.

3 Zum
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Zum neunten Bande.

J

IX. Vorrede S. III. Z. 6. Enzweyingen l.J

Echterdiugen.
1

ĩJ

IX. S. 7 Nach Angabe des Abbe Chappe
J d'Auteroche in Voyage en Sibérie (Par. 1708)

iſt die Länge der Stadt Ulm 272 Z6 18“, die Brei—
te a8o 23“, die Hohe des Donauufers uber dem
Meere 1138 franzöſ. Fuß. Rizzi Zannoni' fand
durch die genaueſten Ausmeſſungen die Breite (oder

J
Polhohe) a80 13“ 53“. (Sc Schubart's. Chronik

j 1776, St. 54), Die kange iſt von P. Cotte (in ſ.
Traité de Metéorologie, Par. 1774. 250 ao!,
die Breite zoo 2, der höchſte Grad der Warme nach
dem Reaumuriſchen Thermometer 292 und der nie—
drigſte 1342 angegeben (S. Gatterer's Abriß der
Geographie (Gött. 1775, 8.) S. 133. auch Men

ĩJ

telle in der deutſchen Ueberſehung Th. IJ. in den Ta
bellen.)

IX. S. q. 84.08, aoo. l. g'aos/ goo.
IX. S. 16. Es iſt nicht glaublich daß Ulm

nur: ſo groß als Augsburg ſeyn ſoll. Dem zufol—
ge mußte Augsburg beynahe drittehalbmal ſo lang

„und drittehalbmal ſo breit ſeyn. Wenn man viel
annehmen darfſ, ſa iſt Augsburg noch ſo lang und
noch ſo breit als Uimz folglich dem Flacheninhalte
nach nur viermal größer. vAlle dieſe Berechnungen,c
»ſchreibt ein Korreſpondent aus Schwaben, werden

nvermuthlich bald zur Zufriedenheit des Publikums
vihre Berichtigung erhalten.«

Daſ. Michael l. Michal.

IX. S. 11. Bemerkung eines Ulmers: »Die
Be—
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Berechnungen der Sterblichkeit ſind wohl das Al—
lerunſtatthafteſte in Haid's Buche. Nur ein Paar
Beyſpiele; S. 656. Jn Ueberkingen ſtirbt von Z31
Menſchen Einer. Man wird wohl im ganzen Lande
keinen Ort antreffen, an welchem die Sterblichkeit
geringer ware. S. boz: Jn Weiler ſtirbt von
3z5z nur Einer. Die Sterblichkeit an dieſem Orte
wird wohl die geringſte ſeyn. S. 66o ſagt er von
Biſſingen, unter 19 ſterbe Einer, und ſeht dennoch
bey, im Ganzen ſey, ſeit a3 Jahren der Gebornen
Zo mehr als der Geſtorbenen. Wie reimt ſich mit die—

ſer großen Sterblichkeit die Ueberzahl der Gebornen?
Ein ahnlicher Ueberſchuß iſt S. 492, und zita. S.
z22 bemerkt er mit großer Verwunderung daß in dem
DorfeGodttingen von 24 Einer ſterbe, und S. botz
fuhrt er obne eine Anmerkung an daß in Schalkſtetten
der utzzte Menſch ſterbe. Es darf aber weder dem
Hrn. RN. noch den Ulmiſchen Patrioten bange ſeyn;
denn nach eben dieſes Statiſtikers Berechnung hat
das Land ſeit o 25 Jahren wenigſtens um t1oo
Menſchen zugenommen“). Darf man dieſer Berech—
nung nicht trauen, ſo iſt es billig, daß man auch in
jene einigen Zweifel ſede*“). Jnzwiſchen wird gewiß
Hrn. N's Wink, dieſe Sache genauer zu unterſu—
chen, nicht vergeblich geweſen ſeyn.

f a IX.
Dagegen find in der Stabt in den t1o Jahren von 176—
1795. 740 mehr Geſtorbene als Geborne. S hon viele
Jahre iſt die Anzahl der Geſtorbenen jedesmal großer,
als die der Gebornen; im J. 1790 um Z6. Auch im
Oberamte Congerau iſt der Ueberſchuß auf der Seite der

Geſtorbeneun. A. d. V.

ae) Jch hade beſtandig an der Richtigkeit getweifelt, und
freue mich Geiegenheit zur Berichtigung gegeben zu ha—

ben. R.
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IX. S. 14. Haid ſagt nicht, daß jeder Leib—
eigene jahrlich ein Leibgefall bezahlen muſſe, ſon
dern nur diejenigen fallen in dieſe ſchwere Leibeigen—

ſchaft, die von den vier Orten Kuchen, Geißlingen,
Conſee und Albek in einen andern Ort des Landes
ziehen. Jmmer hart genug, aber doch nicht ſo all—
gemein.

IX. S. 1. Hanlin le Hunlin.
IX. G. 18. Hieher gehört auch: Geſchichte

des Erwerbs der Helfenſteiniſchen Guter, welche Ulm
beſitzt, und der darüber entſtandenen Streitigkeiten
in Hausleutner's Schwabiſchem Archiv Iſten Bane
des 15 St. S. 72. Der Aufſatz iſt vom Hru. Prof.
Schmid.

IX. S. 22. Z. 17. viereckt l. ſechseckig.
IX. S. 26. Z. 3: 1492. J. 1491.
IX. S. zo. Die Tucher fur die Soldaten kom

men wirklich noch aus Sachſen und Böhmen.

JX. G. 34. Hier und da wird die Stadt des
Nachts nun auch erleuchtet. Die Baumeiſter
der ſchonen Waſſerthurme ſind Barthol. Muller
1535 und der bekannte Joſeph Furtenbach 1638.

IX. GS. 36. Jm J. 1795 waren in Ulm

Geb. Geſt. Getraute.
Sohne 223 Manner u. Wittwer 80 143 P.
Tochter 219 Weiber u. Wittwen 10g

442
Ledige Mannsperſ. 18

Ledige Frauensperſ. 19
Kinder mannl. Geſchlechts 134

weibl. Geſchechts 157
Summa 413
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Cz ſtarben alſo abermals 71 mehr als geboren wur—
den, und die Kinder machten zz Theile der Verſtor—
benen aus. Jm Munſter wurden Zz54 Predigten ge—
halten, wenigſtens 4z0 zu viel.

IX. S. a2. Herr Johann Wilhelm Stuber,
Prediger am Munſter und Profeſſor der Mathema—
tik und Phyſik, will die vom ſel. Klett angefanger
nen Verzeichniſſe fortſetzen.

IX. S. a6. Ein ſehr glaubwurdiger Mann ſchreibt
mir folgendes: »Ungeſchicklichkeit der Hebammen mag

wohl manchem lieben Kinde in Ulm zur tödtlichen
Krankheit der Nothtaufe verhelfen; doch kann dieſe
allein unmbalich ſo viel Unheil anrichten; man muß
alſo auch theils der Billigkeit wegen, theils um dem
Uebel abzuhelfen, noch andern etwa mitwirkenden
Urſachen mnachſpuren. Hieher gehört vielleicht auch
folgendes: Gleichwie viele dafur halten, daß man
das Sakrament des heil. Abendmahls nuchtern ge—
nießen muſſe, ſo haben die Ulmiſchen  Landleute den
Aberglauben, daß. auch die Kinder das Sakrament
der heil. Taufe nuchtern emnfangen mußten. Man
eilt nun, zwar nicht ſowohl aus dieſem Grunde, als
um das Kind nicht der Gefahr der ewigen Ver—
dammniß Preis zu ſtellen, ſehr mit der Taufe; aber
doch möchte vielleicht manches Kind von dem innern
Unrathe und von dem durch deſſen Zuruckhaltung zu
befuürchtenden Tode leichter befreiet werden, wenn
es die Muttermilch, die im Anfange ſo ttrefflich
abfuhrt, ſo bald als möglich bekäme, um das Me—
eonium los zu werden.ec

IX. S. 47. Es iſt unrichtig daß die Soldaten
in bloßen Weſten Dienſte rthun. Es wohnt kein
Jude mehr in Ulm.

l IX.
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IX. G. as. Der hier gedachte Vergleich zwi—

ſchen der Ulmiſchen Obrigkeit und Burgerſchaft
vom 2ten September 1787 iſt abgedruckt in Ja—
aer's Magazin fur die deutſchen Reichsſtadte lIn
Bde S. 345.

IX. S. as. Man beſtatigt mir aus Umm, daß
nicht nur gewiſſe, ſondern die meiſten, ja vielleicht
alle Officianten ihren Obern ein Neujahrsgeſchenk
in Gelde machen. Ja ein Geſet der Klugheit legt
ihnen auf, nicht nur, wenn ſie zu einem Amte be—
fördert worden ſind, ſondern auch wenn unter den
Obern ſelbſt Amtsveränderungen vorgehen oder wenn
ſich Sohne und Töchter derſelben verheurathen, Ge
ſchenke zu machen. Bringt doch ſogar das Herkom—
men von einem eigentlichen Geſetze iſt nichts be—
kannt nit ſich, daß Kandidaten nach ihrer Be—
forderung zum Predigtamte, oder Prediger wenn ſie
auf eine andere Pfarre verſetzt werden, jedem Kon

ſiſtorialen, wozu auch die zwey Rathsaltern, die die
Erſten im Staate ſind, gehören, einen Dukaten
Geſchenk geben müſſen. Der Verlegenheit in wel—
chè ein gutdenkender in einem eintraglichen Amte
und zuweilen in Vermögen ſihender und, was
das Meiſte iſt, mit den höchſten Staatswurden
bekleidbeter Mann gerathen muß, wenn' ihm ein ar—
mer Kandidat oder Pfarrer einen Dukaten ſchenkt,
könnte durch eine einfache Erklarung, daß er ſich ſchvn
durch das Anbieten beleidigt finde, leicht abgeholfen
werden. Denn es iſt doch in der That erniedrigend,
wenn es gleich nicht das Mindeſte mit einer Beſte

ſchung gemein hat, ja wenn es auch in Zeiten, da
man noch nicht recht einſah, was mit der Wurde ei—
ner Magiſtratéperſon vertraglich oder unvertraglich
iſt, für einen Pars Salarii gehalten worden ware.

IX.
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IX. S. zo. Jn der erſten Note Z. 1. anſtatt

52000 l. hochſtens 38,000, indem in der Stadt
nicht uber 14000 und auf dem Lande nicht uber
24000 angenommen werden durfen. Es kommen
alſo 13 Fl. auf Jeden, welches ſehr viel iſt.

IX. S. 51. Amotiſatiyn l. Amortiſation.

IX zt. Noch vor dieſem Kriege hat man auf—
gehört, an der Schuldenlaſt abzutragen, wie ich aus
zuverlaſſigen Nachrichten erfahre, und der Magiſtrat
ſah ſich vielmehr gendthigt neus Schulden zu machen.
Nun kommt der unſelige Krieg und der eben ſo un

ſelige neue Prozeß dazu.

IX. G. 51. Jn der Neuen deutſchen Allgem.
Bibliothek CXlten Bandes 28 Stuck S. 593. ff.
ſind eine Anzahl Schriften angezeigt welche ſeit 1789
uber den Vorſchlag zur Urbarmachung des Ulmer
Rieds herausgekommen ſind.

IX. S, Z1. Wie ich mit großem Vergnugen
zuverlaſſig vernehme, iſt jent die Gemeinweide ganz
aufgehoben und Morganweiſe verpachtet, und daher
auch die Brache und die Weide darauf aufgehoben.
Ein Schritt der den groößten Beyfall verdient und
gewiß, verbunden mit Eintracht zwiſchen Rath und
Burgerſchaft, einen geſegneten Anfang zur Vermin—
derung des offentlichen Elends abgeben könnte. »Jett
ſchon, mitten im Kriege, Verminderung der Koſten
verlangen wollen, wie einige Schwindelkopfe fordern,
ware Thorheit und Ungerechtigkeit. Wenn nur gu—
te Ausſichten auf einen beſſern Zuſtand da ſind.
Aber leider ſind derjenigen welche fordern immer
mehr, als derjenigen welche leiſten. Auch auf dem
Lande“? iſt die Gemeinweide an einigen Orten ver—

theilt;
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theilt; ja an einigen Orten eine neue Kolonie ange—
legt worden. S. Jagers juriſtiſches Magazin V.
S. 42 8. cc

IX. tzz. Ueber den neuen Prozeß der Burger—
ſchaft mit dem Magiſtrate befindet ſich in der Ber
linſchen Monatſchrift, Jenner 1798, ein Aufſatz der
die vorzuglichſten Veranlaſſungen und Punkte deſſel—
ben enthalt. Seit dem erſten fur die Burgerſchaft
ungunſtigen Reichshofrathskonkluſum iſt, da man
auch die Burgerſchaft gehört hat, ein gunſtigeres er—
folgt, vermöge deſſen ſie ſich zu einer Deputation
vrganiſiren durfte. Der gute Erfolg hievon muß er—
wartet werden; er darf ubrigens ſchon ſehr gut ſeyn,
wenn nur die Koſten wieder gewonnen werden ſollen,
welche dieſer Prozeß der Burgerſchaft verurſacht.
Doch muß man freylich auch das Gute was durch
weiſe, ſtandhafte und rechtſchaffene Fuhrung eines
ſolchen Streits gewonnen werden könnte, nicht bloß
nach dem Geldwerthe anſchlagen. Man ſehe auch
berliner Monatsſchrift 1795 Novemb.

IX. S. 58. Z. 5. Beyſtandner l. Beſtandner.

IX. G. bsz. Das Leinwandgewerbe ſteht unter
dem Steueramte, nicht bloß der Abgabe wegen, ſon—

dern weil daſſelbe uberhaupt alle Finanz- Polizey—
und Kameralſachen zu beſorgen hat.

IX. G. 68. Wie ich glaubwurdig vernehme,
thut der Spedizionshandel zu Lauingen dem zu Ulm
allerdings nicht unbetrachtlichen Schaden.

IX. S. 68. in der Nete XXIXI. XLVIII.
IX. S. bq. »Die Schweiz zieht einen betracht

lichen Theil ihres Getreideverbrauchs aus Schwa
ben. Dieſem gemaß wird das Getreidemaaß im—

mmer
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mer kleiner, jemehr es ſich dem Algöw und dem
Bdodenſee nahert, damit die Koſten der Zufuhr ſich
dadurch erſeßen, ohne daß, freylich nur dem Schei—
ne nach, der Preis betrachtiich erhöhet werden darf.«

JX. S. 72. Jetzt wird mehr Kaſe in Ulm und
auf dem Lande gemacht. Wenn Butter eingeführt
wird; ſo ſoll, wie man mich verſichert, auch eben

ſo viel ausgeführt werden.

IX. S. 73. Marner heiſſen in Ulm nicht
uberhaupt Tuchmacher, ſondern Berfertiger grober
wolliger Tucher, Frieſe, Boy. Sie heiſſen ſonſt
auch Grautuchner, wie in der Beylage S. gz be
merkt iſt. Deren waren in Ulm im J.n782 ihrer
21. S. ebendaſ. Tuchmacher hingegen giebt es nur
Einen einzigen. Dieß iſt in der That unverzeihlich,
da doch wenigſtens ſo viel Tucher verarbeitet wer—
den ſollten, als fur die Garniſon und das Waiſen—
haus erforderlich ſind.

Ebendaſ. Vermuthlich wird nun die Beweidung
durch fremde Schafe im Ulmiſchen aufhören, da die
Schafhalter in der Stadt durch Aufhebung der Wei—
de genothigt ſind, ſich anderswo um Schafweide
umzuſehen. Es wird auch gewiß fur die Schafe
ſowohl als für die Feldguter und Wieſen beſſer ge—
ſorgt ſeyn, wenn die Schafe ihr Futter auf der ge—
vpirgichten Alp ſuchen.

IX. S. 77. Zu den Ulmſchen Manufakturen ge—
hört auch des Hrn. Elias Geiger Druckerey buntge—

farbter Papiere. Sie hat einen guten Fortgang.

L. S. 77. Lebheimer l. Leibheimer.

L. leyte Z. 1750 l. 1763.
L.
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R.S. 79. Ueber Schubart's Chronik erſchien

eäne ſcharfe aber gerechte Kritik, unter dem Titel:
Sendſchreiben an Hrn Schubart ur ſ. w. ſeine Va—
terlandschronik betreffend. 178q. in 8.

ILX. S. Zzt. Seit dem iſten September 1792
verlegt der Buchdrucker Wagner der Jungere eine
neuc Ulmiſche Zeitung, betitelt: der Ulmiſche Land—
bothe, welche wegen des jetzigen Krieges großen
Abgang hat, beſonders unter Bauern; die aber ſchlecht
geſchrieben iſt. Das Ulmſche Jntellienzblatt erſcheint

ſeit 1752 im Verlage der Wohlerſchen Buchhandlung.
IX. G. 32a. Der hier genannte Arzt war D.

Ruhland.
IX. S. Za muß es gerandelte Gerſte beißen.

IX. S. 817. Der geſchickte Soldat heißt Lind:
ner nicht Reinhard. Er iſt aus Anſpach gebürtig.

JR. S. 38. Die Leſegeſellſchaft eplſtirt noch

und iſt zahlreich. Es ſind Perſonen aus allerley
Standen darin aufgenommen, und eben ſo Perfonen

aus allerley Standen, ſelbſt dem patriziſchen Stan-
de, verworfen worden. Der h. 8. der Geſede iſt ſelbſt
von einem Patrizier vorgeſchlagen worden. Herr
Theodor Auguſt Stubling, Kunſthandler, halt eine
Leihbibliothek.

IX. S. qu. Man will eine Reform mit dem
Gymnaſium vornehmen; weniaſtens iſt den Obern
ein Plan vorgelegt; wiewohl daruber noch nichts
entſchieden worden iſt.

IX. S. 92. Das Tuch reicht nicht zu, allen
Schulern Mantel zu geben. Ein ſolcher Mantel muß
vier Jahre halten.

IX.
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IX. S. qq. Das Geplarre der Waiſenkinder

iſt noch immer nicht abgeſchafft.

IX. S. roo. Fauſt's Geſundheitskatechismus,
den die Stettinſche Buchhandlung nach des Ver—
faſſers Erlaubniß nachgedruckt hat, iſt nun in alle
Stadt- und Landſchulen gegeben worden, daß die
Kinder ihn fur 6 Kreuzer kaufen ſollen. Allein
das moöchte wenig helfen. Denn erſtlich ſollte wohl
das reiche Kirchengut die geringen Koſten daran
gewendet haben, ibn umſonſt auszutheilen; zwey—
tens ſind wohl die bisherigen Lehrer, dem größten
Theile nach, nicht im Stande, von dem Buche einen
zweckmaßigen Gebrauch zu machen. Ein Seminarium
von guten Landſchullehrern ware das Wunſchenswur—

digſte. Man ſehe in der berlinſchen Monatsſchrift
Dec. 1795, was ein einzelner edler Prediger in
Sachſen, und im Xlten Bande dieſer RB. G.
108s, was ein einzelner edler Prediger in Wirteme—
berg leiſten. Wenn ſie doch Nachfolger fanden!

IX. S. tos. Herr Afſprung war beyh der
Herrſchaftſtube, d. i. bey demjenigen Departemente
angeſtellt, das die Angelegenheiten des kandes be—
ſorgt. Er hatte 200 Fl. Wartgeld, oder 180 Fl.
nach Abzug der Viceſimation, d. h. des zwanzig
ſten Theils der Beſoldung, den ſich alle ulmiſche Of
ficianten muſſen abziehen laſſen. S. S. 48.

IX. G. rob. Hr. Afſprung iſt ſeit einiger
Zeit Lehrer der griechiſchen Sprache und der Mo—
ral zu Reichenau in Graubunden.

IX. G. 110. Der erſte Theil von Hrn. Mil
lers Predigten furs Landvolk kam ſchon 1776 her—

aus, als er noch Kandidat war.
IX.
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JX. S. 111. Die ulmiſchen Prediger gehen

ſeit einiger Zeit auch ohne Amtskleidung in Geſell—
ſchaft und auf Spaziergängen.

IX. S. 111. Herr Wolbach hieß Andreas,
nicht Johann. Er hatte die Rechte ſtudirt, und
galt in Ulm fur einen geſchickten Juriſten. Jn der
Note: 1782 l. 1792.

JX. S. 113. in der 2ten Note. Der Ver—
faſſer des belohnten Eſels iſt nicht der verſtorbene Abt
Gregor Trautwein, ſondern der noch lebende Sub—
ſenior des Wengenkloſters, P. Joſeph Lederer.

IX. S. 121. Auch in Hamburg iſt es ge—
wohnlich, die Entbindungen der Frauen durch Mag
de anſagen zu laſſen. S. Briefe uber Hamburg
(Eeipzig 1794. 8.) S. 92. 93.

JX. S. 122. Z. 12. hinzugeſetht: hochſtens
bis z oder 4 Uhr.

IX. S. 123. 3Z. 19. alle l. dieſe.
IX. S. 128. Man hat ſeit 178r die be—

ſchwerlichen Leichenbegleitungen auf verſchiedene Art
vermeiden wollen. Darunter iſt Eine Art erfun—
den, die ganz original iſt, ein Hausſermon. ge—
nannt. Da werden eine Anzahl Befreundete in
Kutſchen geholt. Wann ſie zuſammen ſind, wird
der Todte ohne ſie weggetragen, und bloß von ver—
mummelten Magden und' Weibern eine Strecke
begleitet. Darauf wird von einem Prediger im
Hauſe eine Parentation gehalten, und die Leidetra—
genden mit Kaffee, Wein, Brod und Kaſe bewir—
thet und wieder nach Hauſe gefahren. Das heißt
ein Hausſermon!
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IX. S. 130. Wenn die ganze Leichenceremo—

nie vorbey und man aus der Garniſonkirche zurüuck
iſt, dann wird noch gegeſſen und getrunken. Die
Note auf S. 126, und was in den Beylagen S.
25 gefagt wird, iſt alſo unrichtig.

J. IX. G. 131. Die Geſellſchaft, welche ſich
1788 verabredete, die Trauer abzuſchaffen, hat nicht
viel Aufſehen gemacht, und die Folgen ihrer Ver—
bindung ſind kaum ſichtbar geworden.

ILX. S. 137. Z. 16. funfzig l. vierzig.

IX. G. 141. Z. 8. von unten, iſt nicht nur
auszuſtreichen.

IX. S. 142. Murr und der Hurenſchnei—
der ſind zwey ſehr verſchiedene Perſonen. Der
Murr iſt der unterſte Bediente behm Bau— und
Feueramte, und zugleich eine Art von Herold, der
obrigkeitliche Befehle zu Pferde, mit dem halb
ſchwarzen und halb weißen Mantel bekleidet, in
der Stadt an offentlichen Platzen abkundigen muß.
Armen Sundern lieſet er auch von der am Rath—
hauſe befindlichen Kanzel das Urtheil ab. Der
Hurenſchneider, auch Zuchtigungsknecht genannt,
iſt der unterſte Diener des S. q7 in der Note ge—
nannten burgerlichen Almoſenkaſtens. Dieſer giebt
eigentlich auf ſchwangere Madchen Achtung, und
zeigt ſie ſodann dem ſogenannten Einungamte an

IX. S. 143. Z. 3 von unten muß es alſo
heißen: Trotz aller Hurenſchneider.

IX. S. 14b. «Burger war ehemals in Ulm,
Nurnberg und Augsburg der Namen fur Patricier.

Das
G. Beylagen G. 12.

Nieolai Reiſe, Bepl. 1ar Bd. 9

it
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Das ganze Gemeinweſen beſtand aus den Burgern
und den Handwerkern oder der Gemeine. Jn nurn—
bergiſchen Privatgeſetzen aus dem /ten Jahr
hunderte werden die Verordnungen von den Bur—
gern vom rat gegeben wahrſcheinlich im Gegen—
genſatze gegen die Rathsglieder von den Handwer—
kern oder der Gemeine Jn dem Zunftbriefe der
Stadt Augsburg vom J. 1368 iſt feſtgeſetzt, daß
die neun und zwanzig Zunftmeiſter und Rathgeber
von der Gemeinde nehmen und wollen ſollen auß ihnen
und auß den Burgern zween Burgermeiſter, einen
von den Burgern, und einen auß den Zunften der Ge—
maind **5).» Jm ulmiſchen Schwörbriefe vom J.
1558, der noch alle Jahre von der ganzen Burger—
ſchaft beſchworen wird, heißt es: edaß ein jeder,
er ſeye von den Burgern, oder von den Erbaren Ge—
werb vndt Handwerkern u. ſ. w. Ferner: daß
ein ieder Burger hie zu Ulm, er ſeye von den Bör—
gern oder den Gewerb vndt Handwerkern u. ſ. w.

Bur
BS Jager's juriſtiſchee Magarin fur deutſche Reichs

Stadte ulm 1790, 8.) J. zr6. Anm. d. V.

Mir ſcheint gerade daraus zu folgen, daß daſelbit auch
Burger außer dem Rathe geweſen. Der Reichs—
abſchied vom Jahre 1530 unterſcheidet ausdrucklich die
Burger von Geſchlechtern, ſo im Rathe ſind,
von den Kauf- und Gewerbsleuten nnd den ge—
meinen Burgern und Handwerkern. So viel

ich weiß, kamen die acht Handwerker, oder Raths—
freunde, erſt im ſechszehnten Jahrhunderte in den

Rath. N.
Langemante!s Regimentshiſtorie der Stadt Augs—

burg (Augéburg 1734.) Fol. 44.

t) Jag er a. a. O. U. 331.

1t) Jager's juriſtiſches Magatin fur deutſche Reiche,
ſtate (Ulm 2790, 8.)
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Zurgerſtube heißt alſo ſo viel als Patrieiatsſtube.

Dieſe Bemerkung habe ich von einem in der
ulmiſchen Geſchichte erfahrnen Manne, dem ich
ſehr dafur danke. Jndeß ſcheint mir es doch un—
gewohnlich, daß bloß die Patricier ſollten ausſchlie—
ßend Burger genannt worden ſeyn, da doch die
Handwerker auch gewiß das Burgerrecht hatten.
Wenigſtens alle mir bekannte Schriftſteller, welche
fur die voöllige Gleichheit der patriciſchen Geſchlechter
rait dem Landadel ſtritten, haben zwar darzuthun
aeſucht, daß das in den Stadten genommene Bur—
gerrecht der Turnierfahigkeit dieſer Geſchlechter
nicht prajudicirlich ſeyn konne; niemals aber, daß
nur ſie Burger geweſen. Hatte dieß konnen dar—
gethan werden;z ſo wurden ſie es als einen wich—
tigen Grund angegeben haben; denn der Vorwurf
der Turniersunfahigkeit beruhte offenbar darauf,
daß dieſe Geſchlechter mit Unadelichen durch das
Büurgerrecht in einerley Sand getreten waren. Es
iſt auch wohl nicht zu zweifeln, daß beym erſten
Entſtehen der Stadte Burger in denſelben vorhan
den waren, ehe Adeliche in die Stadte gingen, und
dieſe Burger muſſen ja das Burgerrecht gehabt ha—
ben;z und gerade die Handwerker waren wohl un—
ter den erſten. Diejenigen, welche daſſelbe erlan—
gen wollten, mußten Freye, d. h. nicht Leibeigene
ſeyn, aber keinesweges Adeliche. Heniſch, deſſen
deutſches Worterbuch zu Augsburg im J. 1616
herauskam, erklart Burger durch Einwohner einer
Stadt, und ſetzt hinzu: ecGemeiner Burger, nicht
cevon Adel: popularis, plebejus civis.» Hin—
gegen Geſchlechter erklart er epatricia familia.»
Der ulmiſche Schworbrief iſt erſt gemacht, nachdem
die Patricier das Regiment erhalten hatten. Vor—

g 4 her
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her hatten die Zunfte Antheil an der Regierung,
und mußten alſo wohl Burger ſeyn und heißen. Jn—
deß, eine neuere Ausführung des behaupteten Sahhes

wurde ein Gewinn für die Geſchichte des Mittel—
alters ſeyn.

IX. S. 1s0. Z. 6. Röcke l. Mantel von
zweyerley Farben, die rechte Seite ſchwarz und die
linke Seite weiß.

IX. Veylagen S. Z. Wenn ein Rathsherr
aus der Schifferzunft ſtirbt, ſo tritt einer aus der
Kurſchnerzunft ein, daß alſo beide Zunſte abwechſeln.

Auf der Donau kommen auch Waaren aus Oeſt
reich, z. B. macedoniſche und bohmiſche Wolle.

JX. Beyl. S. 7. Schellneggen l. Schellneg—
ger; Vörglen l. Burglen.

IX. Beyl. S. 9. Z. 13. Die Meiſterſanger
ſingen oft auch ſatyriſche und komiſche Lieder.

IX. Beyl. S. 21. cEs iſt kaum abzuſehen, wo
hin endlich die vielen Armenſtiftungen und die noch
jetßt fortdaurende Barmherzigkeit des Almoſenge—
bens, und Schamloſigkeit des Almoſennehmens in
Ulm führen müſſen. Vor Weihnachten wird in der
Stadt eine Kollekte fur die Armen eingeſammelt,
und dieſe von dem Almoſenamte unter die Durfti—
gen vertheilt. Zu Weihnachten 1795 waren 1178,
die um dieſe Gabe anſprachen; alſo jeder elfte oder
zwölfte Menſch geht in Uim nach Almoſen! Frey—
lich iſt jezt eine beſonders harte Zeit; inzwiſchen iſt
dieſe nicht allein daran ſchuldige wenigſtens weiß
ich mit Zuverlaſſigkeit, daß ſich die Manufakturiſten
und alle Profeſſioniſten, welche Tagarbeiter brauchen,

bald
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bald uber Mangel an Arbeitern, bald und noch
haufiger uber ihre Faulheit und ihren Trotz, wodurch
ſie verleitet werden, lieber zu betteln als zu arbei—
ten, bitter beſchweren. Ware es nicht qut, wenn
ſich das Almoſenamt und alle diejenigen, welche
Stiftungen auszutheilen haben, von den Manuſak—
turiſten und Profeſſioniſten, welche Taglbhner oder
Arbeiter brauchen, ein Verzeichniß geben ließen.
wie viel ſie Arbeiter bedurfen, wie viel Fremde,
wie viel Einheimiſche bey ihnen angeſtellt ſind, und
wen ſie wegen Faulheit und Trotzes entweder ſelbſt
weggeſchickt haben, oder wer dieſer Urſachen wegen
aus der Arbeit gelaufen iſt. Dieſes Verzeichniß

ſollte bey der Austheilung zur Hand genommen,
und alle diejenigen abgewieſen werden, welche muth—

willig aus Dienſten getreten ſind, oder die noch
Arbeit finden könnten. Man wurde auf die—
ſem Wege die Menge verachtlicher Bettler erfah—
ren, vielleicht daruber erſtaunen, ihre Anzahl ver—
mindern und die Wohlthatigkeit auf eine zweckma—
ßigere Art ausuben lernen.» Anm. eines Ulmers.

LX. Beylagen S. 27. Die Entſtehung und
Beſtimmung der Sublevationsdeputation iſt beſchrie—
ben in Jagers ſchon angeſführtem Magazine III,

75 81.
IX. Beyl. S. 32. Daß kein ulmiſcher Land—

mann agje Urſache gehabt habe, uber das Hegen des
Wildes Klage zu fuhren, iſt eine Behauptung, der
in Ulm Viele widerſprechen. Der Schaden, den
das Wild verurſacht, iſt freylich nicht ſo groß, als
er es ehemals im benachbarten Herzogthume Wir—

Htemberg war, aber doch noch immer greß genug,
um gerechte Beſchwerden zu veranlaſſen. Das

g 3 Bey—
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Beyſpiel Wirtembergs wird hoffentlich auch hierin
wohlthatig wirken.

IX. Beyl. S. z2. Jn Ulm will man nicht,
daß die Stadt eine Kreisfeſtung ſeyn ſoll. Als—
dann mußte doch wohl der Kreis die Koſten zu ihrer
Erhaltung hergeben; und das geſchieht nicht.

IX. Beyl. S. 35. Die Zerſtorung der Zier
rathen in der Munſterkirche darf wohl fur keine Ur—
ſache angeſehen werden, warum die helvetiſche Leh—
re ſeit der erſten Reformation in Ulm ihr Gluck
nie wieder gemacht hat. Die erſte Urſache des
unebertritts der Obrigkeit, nicht der Burgerſchaft

denn dieſe war jetzt in den Religionsangelegen—
heiten nicht mehr ſo ſelbſtthatig, nachdem ſie ein—
mal das Gluck der Befreyung vom papſtlichen Jo—
che errungen hatte; ja ſie wurde nicht einmal be—
fragt zur wittenbergiſchen Konkordia war die
durch den nun etwas papſtelnden Luther bewirkte
Drohung, daß ſich der machtige Beſchutzer der
Evangeliſchen, der Kurfurſt von Sachſen, von den
oberdeutſchen Gemeinden trennen, oder, welches eben

ſo viel war, ſie der Rache des ihnen nahen Kaiſers
Preis geben wurde, wenn ſie nicht dem ſchweizeri-

ſchen ſakramentiriſchen Bekenntniſſe entſagen wur
den. Dieſe Urſache wirkte fort bis in den drei—
ßigjahrigen Krieg und den weſtphaliſchen Frieden.
Und wie hatte ſeitdem eine Losſagung vom Luther—

thume erwartet werden durfen? Die Burgerſchaft
außerte 136 ihre Unzufriedenheit uber dieſe poli—
tiſche Religionsmaxime deutlich genug, und laut
ging die Redensart umher: Frecht, der nach Wit—
tenberg geſchickt worden war, habe Chriſtum von
Wittenberg im Brodte mitgebracht.» Anmerkung
eines Kenners der ulmiſchen Geſchichte.
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IX. Behl. S. 36. Es iſt unrichtig, daß die
katholiſche Linie der Herren von Kraft in Ulm nicht
rathsfahig ſey; ſie iſt es allerdings, aber die Wahl
iſt frey, und ſo wird nicht leicht ein katholiſcher
Kraft in Ulm Senator werden.

1R. Beyl. S. 39. Z. g. von unten l. jahr—
lichen vier Pferdemarkten.

IX. Beyl. S. ao. Jetzt kann nicht mehr ge—
ſtat werden, daß die Anzahl der Zuhbrer in den
Kirchen an Sonn- und Fenyertagen ſehr groß ſey.
Vielleicht giebt es kaum einen Ort, wo die Kirchen
weniger beſucht werden, feſtliche Zeiten ausgenom—
men. Der Ulmer liebt Feſte und Auſzuge aller Art.

IX. Beyl. S. 42. Auch in der Hoſpitalkirche
wird alle Sonntage Katechiſation gehalten.

IX. Beyl. S. as. Z. 16. Harfner l. Hafner.
IX. Beyl. S. ba. l. Zwey Scholarchen,

Einen Prediger und Einen Rechtskonſulenten.

IX. Beyl. S. 2a41. Woadel wird in der
Kurmark beym Forſtweſen die Zeit genannt, wo
man Holz hauet.

nue

Zum zehnten Bande.
J

X. S. 5. Der Verfaſſer der Geogtaphie und
Statiſtik Wirtembergs iſt Herr Diakonus Roder
in Marbach.

X. S. 6. Graflich hohenheimſche, nachher
Prinz Friedrich Wilhelmſche genannt. Der Herzog
Ludwig Eugen gab es dem jevigen Herzoge. Ein

g 4 neues
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neues anſehnliches Haus iſt indeß auf dem Hoſpi—
talplatze gebauet worden, das ehemals der franzo—
ſiſche Geſandte, jetzt der Miniſter, Geheimerrath und

v Kammerpraſident Baron von Wollwarth bewohnt.

X. S. 7. Der abgebrannte Flugel iſt nun
meiſtens wieder hergeſtellt.

X. S. 9. In der Note Z. 2. nach ſagt muß
S. 123 hinzugeſetzt werden, und Z. 4 wird 143
ausgeſtrichen.

ul S. 11. Der Weg nach Kanſtatt iſt nicht
J chauſſirt, das Wort im technologiſchen Verſtande

SGenommen. Die Wege nach Ludwigsburg, Schorn
dorf und Tübingen ſind chauſſirt. Jm Herbſte iſt
daher der Weg nach Kanſtatt faſt nicht zu paſſiren;
alſo wird Kiesweg nicht fur Chauſſee gensmmen

J X. S. 12. Die Polizeyverordnungen fur Stutt—
J gard ſind im Jahre 1790 in ato zuſammengedruckt,

namlich 1) Armenordnung; 2) Straßenpolizeyord-—
J nung; Z) Brunnenordnung; 4) Feuer- und Löſch-

anſtalten betreffend; z) Trauer- und Leichenordnung;
i 6) Aufkauf der Viktualien, Metzger und Backer;

I 7) Gewicht, Maaß und Eich betreffend; 8) uber
I einzelne Gegenſtande. Sie enthalten viele ſehr weiſe
48 Verordnungen, z. B. die Trauer iſt ſehr gemaßigt,
ta wornach zu andern, was ich XR. S. 133 wegen der

Trauer, geſagt habe. Unter den einzelnen Verord
I nungen betrifft Nr. z. die Wechſelſenſalen. Den

ſt
gh. ſelben iſt fir zo Fl. 1Kreuzer, für too Fl. 1 Fl.

Z Kreuzer, fur zoo Al. 2 Fl. zo Kreuzer u. ſ. w.
J

fur die Gelder zugebilligt, die ſie negociiren. Es iſt
beynahe unbegreiflich, wie maän eine ſo hohe Sen—f. ſerie hat verordnen können. Sonſt iſt wohl in ganz

DeutſchS
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Deutſchland die Senſerie 1 Ppr. mille. Große
Summen auf dieſe Art von Maklern negockliren zu
laſſen, muß ſehr laſtig ſeyn.

X. S. 12. Jahrlich wird eine Nachricht von
den freywilligen Liebesgaben, welche dem Wai—
ſenhauſe in Stuttgard zufließen, in Oktas gedrucktz
wobey auch Nachrichten von der Einrichtung des
Waiſenhauſes ſelbſt mitgetheilt werden, die nicht
unintereſſant ſind. Aus dem Verzeichniſſe der frey—
willigen Gaben ſieht man, daß die allermeiſten ei“
gentlich nicht Liebesgaben ſind, ſondern daß meiſt bey
den Gebern ein geiſtlicher oder leiblicher Eigennutz
mit unterlauft. Es erhellet, daß die guten Bur—
ger in Stuttgard der Meinung ſind wie die in Ulm,

daß das Gebet der Waiſenkinder in allerhand
Leibes- und Seelengebrechen heilſam ſeyn kann (S.
dieſe RB. IXr Band S. 98. 99.), und daher
werden faſt alle dieſe Liebesgaben von den Gebern
ins Waiſenhaus geſchickt, damit gewiſſe Perſonen
und ibr Anliegen in das Gebet der Waiſen einge—
ſchloſſen und von denſelben irgend ein Lied ſoll ge—
ſungen werden. So iſt z. B. den 2ten Febr. 1788
Folgendes verzeichnet: e Eine ledige Weibsperſon
M. M. D. v. W. uberſchickt auf, ihren heutigen
Geburtstag den Waiſen 1 Fl., mit der Bitte, ſie
und ihren lieben Freund und Vetter, wegen Krank—
lichkeit, in das Gebet der Waiſen einzuſchließen,
und die Lieder abſingen zu laſſen: O daß ich tau—
ſend Zungen hatte! c. und: Du unbegreiflich höch—
ſtes Gut, c.» Angenehmer war es mir, in der
Nachricht vom Jahre 1790 in der Vorrede zu leſen,
zu welchen Arbeiten die Waiſenkinder angehalten
werden, und wie viel ſie gearbeitet haben. Uebri—

E gens
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gens ſind, wie aus der Nachricht zu erſeben, auch
in dieſem Waiſenhauſe erwachſene Zuchtlinge und

Straflinge beiderley Geſchlechts.

Ein angeſehener und einſichtsvoller Mann in
Wirtemberg ſchreibt mir uber:

X. S. 1b6. Dieſer Meinung bin ich auch.
Roder verſtand die Sache gewiß nicht recht oder
gar nicht, obſchon er ſehr gern abſprechend ent—
ſcheidet. J

cc Wir haben Zahlungen von gedoppelter Art:
die kirchlichen durch Pfarrer, welche an die Spe—
ciale, und von dieſen an den Synodus eingeſchickt
werden;z und die weltliche, die an den Herzog ein—
geſchickt wird. Jene hat ihren Terminum lega-
Jem, namlich Georgii. Man erhalt alſo durch

jene eine Zahlung, die nur am 23. April richtig
war; und durch dieſe eine Zahlung, die nur am 1.
Jan. richtig angenommen werden kann. Nun ge—
ſchieht die Zuſammenrechnung aller Angaben erſt im
Synodus, alſo im November, wo große Veran—
derungen vorgegangen ſeyn koönnen. Es kann alſo
die Synodalberechnung, nach der Natur der, Sache,
nie ganz richtig und zuverlaſſig ſeyn. Die her—
zogliche Zahlung war unter Herzog Karl etwas zu
verwickelt, iſt aber jetzt kurzer und einfacher. Wenn
Fehler vorgehen, ſo können die Pfarrer die Schuld

davon haben; einen Theil der Schuld haben aber
auch die Magiſtratsperſonen, die in Stadten mit
dem Diakonus den Umgang von Haus zu Haus hal—
ten ſollen. IJn der ganzen Rechnung muß man alſo
immer auch auf Nachlaſſigkeit oder Unerfahren—
heit der Geiſtlichen rechnen. Die meiſten Unrichtig-—
keiten aber kommen bey wandernden Handwerksbur—

ſchen
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ſchen vor, wobey freylich manches Jntereſſe mit un
terlauft. Man wird indeß die Zahlungen im Durch—
ſchnitte als richtig auf den Terminum ihrer Er—
hebung annehmen durfen, und die Difſerenz derer,
die durch zufallige Urſachen nicht eingetragen wor—
den ſind, durſte fur Stuttgard kaum Zzo austragen.
Unſere Synodalberechnung ſtand bey Herzog Karl's
Tode ſehr hoch auf 563,000, möchte aber jetzt et
was weniges gefallen ſehn. Roder's Multiplika—
tor iſt offenbar willkührlich, und kann weder auf
Stuttgard, noch auf unſer Land uberhaupt paſſen.»

X. S. 23. Jch bedaure, daß ich, als ich
uber Stuttgard ſchrieb, nicht wußte, daß in Herrn
Hofrath Meiners kleinen Lander- und Reiſebe—
ſchreibungen, IIls Bandchen (Berlin 1794, 8.) ſehr
intereſſante und zum Theil wichtige Bemerkungen
auf einer Herbſtreiſe nach Schwaben, im Nov.
1793, zu finden ſind. Jch wurde davon ver—
ſchiedentlich ſehr guten Gebrauch haben machen
können. Dahin gehoren S. Z17 die treffen—
den Anmerkungen von den Urſachen der aroßen
Sterblichkeit der Kinder in Stuttgard. So ſagt
er S. 2bo, daß die Einkunfte des Kirchenguts uber
Eine Million Gulden betragen, welches ich (Xr
Band S. 111) nicht beſtimmt wußte. Jndeß, da
ich dieſe Bemerkungen vor dem Abdrucke der meini—

SGen nicht kannte; ſo gereicht es mir um ſo viel mehr
zur Zufriedenheit, daß Hr. Meiners faſt uber alle
Gegenſtande, wovon wir beiderſeits handeln, un—
gefahr eben ſo urtheilt als ich, ja manches noch
deutlicher ſagt, als ich es wagen mochte, ſo wie
ich einige Sachen auch deutlicher herausſage als Er.
Etwas lacheln muüßte ich, da ich S. 266 fand,

c daß
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ecdaß mehrere Verbeſſerungen der Bergwerke, des
Forſtwoeſens u. ſ. w. ſchwer einzufuhren ſind, weil
mehrere Liebhaber des Hergebrachten alle Veran—
derungen. als verfaſſungswidrig, oder als Nach
aftungen preußiſcher Einrichtungen verdachtig zu
machen ſuchen.» Jch kenne auch dergleichen warm

patriotiſche Liebhaber des Hergebrachten in Wir—
temberg. Wenn die guten Leute wenigſtens wüßten
was preußiſch ware! So viel ich noch vom wir-
tembergſehen Bergwerksweſen, Forſtweſen und vom
Finanzweſen dieſes Landes kenne, ſcheint mir alles
von den preußiſchen Einrichtungen weſentlich ver-
ſchieden zu ſeyn. Das iſt nicht als ein Tadel ge—
meint; denn es iſt ausgemacht, daß Einrichtungen

ſehr gut ſeyn können, die nicht preußiſch ſind. Viel—
leicht könnte es aber doch nutzlich ſeyn, wenn gewiſſe
Leute in Wirtemberg die preußiſchen Einrichtungen
grundlich kennen lernten. Meine Unterredungen mit

zwey wurdigen Miniſtern (RB. IRr Band S. 36.
37.) handelten auch davon.

X. S. 24. Jn Stuttgard ſind keine Walden—
ſer, allenfalls Mumpelgarder, die in Stuttgard in
Dienſten ſtehen, und ſich zur lutheriſchen Kircht hal—

ten. Die reformirte Gemeine iſt anſehnlich und
hat einen guten rechtſchaffenen Pfarrer, der großen

Zulauf hat.
Der obenerwahnte Wirtembergiſche Korreſpon—

dent ſchreibt mir uber

X. Se 26: »Sie haben hier vollkommen wahr
geſchrieben. Roder verſteht die Sache nicht. Mit
der Englandiſchen Verfaſſung haben wir in Bezug
auf unſere Verfaſſung gerade gar nichts gemein.«

J X.
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X. S. 29. »Der Herzog kann wegen ſeiner

Domainenguter auf den Landtagen nicht erſcheinen.
Das jungſt angekaufte Bonnigheim iſt förmlich dem
Lande inkorporirt worden, und wird alſo auch auf

andtagen erſcheinen. Es iſt alſo nicht moöglich, daß
der Herzog auf Landtagen erſcheint oder Abgeordnete
ſchickt. Die Kommunen aber, wo die Dominialgu—
ter liegen, können, wo es obſervanzmäßig iſt, in ge—
wiſſen Fallen Abgeordnete zum Landtage ſchicken,
wenn namlich erweislich iſt, daß in andern Fallen
die Kommun mit dem Lande hebt und legt, vti
aiunt.c

RX. S. zo. »Spittler hat ſehr Recht! Selbſt
unparteiiſche Mitglieder des engern Ausſchuſſes
konnen es nicht leugnen. Seit einiger Zeit holt
man doch mehr die Vollmachten vom Lande ein.cc
Dieß und folgendes iſt ebenfalls das Urtheil eines
wirtembergiſchen angeſehenen Mannes; desgleichen:

X. S. 31. Dieſe 14 Pralaten. »Sollte dieß
nicht heißen: Dieſe vier Pralaten nebſt den ſtadti-
ſchen Deputirten weil vom engern Ausſchuß die
Rede iſt, wo nur 2 Pralaten und b ſtadtiſche Depu— J

tirte ſihen? Jm großern Ausſchuß, worunter man J
den engern mit dem auſſern Ausſchuß verſteht, ſize
zen alſo J Pralaten und 12 ſtadtiſche Abgeordnete.
Oetinger ſaß nie weder in dem engern noch größern
Ausſchuſſe. Zu unſrer Zeit aber ſitt Herr Roos
im größern, und kommt bey nachſter Vakanz in den
engern. Er iſt das Haupt der Pietiſten, und dieſe
Partey wird immer ſtarker.cc Ferner ſagt eben
dieſer einſichtsvolle Mann:

X. S. Zz2. Jn allewege haben Sie Recht. Die
Geſchafte der Kanzley ſind von großer Wichtigkeit.
Roder verſteht das Ding nicht recht.«

1 X.

J
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X. S. 33. Jch, habe, ſchon mehrmal bemerkt,
welch ein elendes und hochſt unvollkommfnes Buch
die Geographie und Statiſtik Wirtembergs iſt,
worin, bey vielen ganz unnöthigen und unnutzen
Dingen, oft die nöthigſten und wichtigſten vergeſſen
ſind. Sollte man glauben, daß der Verfaſſer von
den Staatsſchulden des Herzogthums Wirtemberg,
und von den daraus entſtehenden Obligationen
auch nicht ein, Wort ſagt? Das hatte doch wohl
in eine Statiſtik gehört. Konnte er auch nicht
die Summen ungefahr angeben, oder wollte und
durfte er es nicht; ſo hatte er doch wenigſtens die
Exiſtenz dieſer Schulden, die verſchiedenen Arten der
Obligationen, und die Zinſen die ſie tragen anführen
ſollen. Darnach habe ich, als ein bloßer Reiſender
mich erkundigt. Jch habe nur vergeſſen im zehnten
Bande etwas hieruüber zu ſagen, und trage es hiere
aus meinem Tagebuche nach, mit Beyfugung eini—
ger neuern Nachrichten; indem ich mich nicht erin—
nere, in irgend einem gedruckten Buche eine deutli—
che und vollſtandige Nachricht hievon gefunden zu
haben. Die verſchiedenen in Wirtemberg vorhande—
nen offentliche Schuldenobligationen ſind von ſie—
benerley Art:

1) Landſchaftliche Obligationen
2) Kirchenrtathliche Obligatiosnen
Z) Kamnerſchulden-Oligationen
4) Schuldenzahlungs-Obligationen.
5) Kammerſchreiberey-Obligationen
b) Stadte-Aemter- und Dorfer-Obligationen.
7) KreisObligationen.

Dieſe alle tragen funf, pro Cent Zinſen, au—
ker die Kreis-Obligationen wovon einige auch zu

vier
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vier pro Cent ſtehen. Die Zinſen werden jahrlich
nur einmal auf den Termin der aufgenommenen
Schuld, z. B. auf Georgii, Martini, Lichtmeß
u. ſ. w. bezahlt. Nur bey der Landſchaft hat man
noch mehrere Termine, z. B. Margaretha, Ulrich,
u. dgl. Keine von dieſen Obligativnen ſind auf den
Vorzeiger geſtellt, ſondern alle lauten auf einen be—
ſtimmten Namen, nach einem feſtgeſetzten Formu—
lare Will jemand eine ſolche Obligation abtre—
ten, ſo muß er ſie durch eine ſchriftliche, gewohnlich
von einen Stadtſchreiber oder gerichtlichen Aktuar
ausgefertigte Urkunde cediren. Davon wird den
gehbrigen Kaſſen Nachricht gegeben, und der
Einnehmer tragt den veränderten Namen in ſein Re—
giſter ein. Bey den landſchaftlichen und kirchen—
rathlichen Kaſſen (ich weiß nicht gewiß ob auch bey—
allen ubrigen) wird kein Geld von Fremden ange—
nommen;z ſogar wenn ein Auswartiger ein Kapital
erbt, das in einer ſolchen Obligation beſteht, ſo wird
die Ceſſion an ihn nicht angenommen, ſondern das
Geld wird ſogleich baar ausgezahlt Von allen
dieſen Obligationen werden ofter einige abbezahlt,
und wenn es die Umſtande erfordern, wieder etwas
aufgenommen. Sie haben alle vollkommenen Kredit,
und ſind daher niemals unter pari, außer daß ehe—
mals wohl die Kammer-Obligationen ziemlich fielen,
die ſich aber auch jetzt wieder heben. Ueber pari
ſtehen alle dieſe Obligationen auch eigentlich nicht,
da ſie nicht wie öffentliche Papiere in Oeſtreich, Eng—
land und andern Staaten kurſiren. Sie als Be—

zah-

 Etwas findet man davon in Gmelins Auffatzen uber
Vertrage. Tub. 1790. 8.

2) G. auch Gmelin J. c. S. 2. Abtretung.
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zahlung fur baar Geld zu nehmen kann niemand ge—
zwungen werden;z doch ſind ſie naturlich ſehr leicht
anzubringen, wenn ſie jemand cediren will, indem
man ſie nicht immer haben kann, und da ſie jeder—
mann der ſein Geld verlangt, allezeit kundigen kann,
und ſein Geld erhalt.

Die landſchaftlichen Obligationen werden von
den Landſtanden ausgefertiget, auf den Kredit des
ganzen Landes. Der Herzog hat dabey gar nichts
zu ſagen, ſondern ganz allein die Landſtande. Wenn
Kapitale abbezahlt werden, welches vor dem Kriege

nicht ſelten geſchah, ſo werden allemal die alteſten
Obligationen zuerſt abbezahlt. Die jahrlich zu be—
zahlende Summe hangt vom Ermeſſen des Engen
Ausſchuſſes ab. Sie iſt nicht beſtimmt; in Friedens—
zeiten iſt ſie größer als in Kriegszeiten.

2) Die kirchenrathlichen Obligationen haben
den ſehr großen Fond des Kirchenguts zur Hypothek.
Da der Herzog das Kirchenraths-Kollegium beſetzt.
ſo werden dieſe Obligationen nicht ohne ſeine Be—
willigung ausgefertiget, doch hat auch die Landſchaft
dabey zu ſagen, weil ſie auf die Adminiſtration des
Kirchenguts ein wachſames Auge hat. Aus dieſer
Kaſſe werden am ofterſten Obligationen ausgezahlt,

und die Schulden des Kirchenguts konnten ganz ge—
tilgt, oder wenigſtens ſehr unbetrachtlich gemacht
werden, wenn man nicht aus politiſchen Grunden
zuweilen wieder einige Kapitalien aufnahme.

3) Die Kammerſchulden-Obligationen wer—
den auf Befehl des Herzogs von der Kammer aus—
gefertigt, und von allen Rathen dieſes Kollegiums
unterſchrieben. Die Landſchaft garantirt ſie nicht,
und hat uberhaupt damit nichts zu thun. Zu Be—

zahe
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zahlung der Zinſen ſind betrachtliche Summen auf
die Herzoglichen Einkünſte bey der Generalkaſſe an—
geppoieſen. Der Kredit dieſer Kammerſchulden-Obli—
gationen iſt mehrmals geſtiegen und gefallen, je
nachdem durch Kriegsvorfalle, und andere großere
Ausgaben das Defieit der Kammer großer oder klei—
ner war. Bey der jetzigen guten und feſten Admini—
ſtration hebt ſich der Kredit derſelben.

4) Die Schuldenzahlungs:Kaſſe ſteht unter
einer herzoglichen und landſchaftlichen Adminiſtration.

Dieſelbe ward durch den 1770 geſchloſſenen Erbver—
gleich unter Herzog Karl errichtet, da das Land vier
Millionen Gulden des Landesherrn ubernahm“)
Dieſe Obligationen haben alſo etwas mit den ſachſi—

ſchen Steuerſcheinen gemein, jedoch nach einem an—
dern Plane, dem Berhaltniſſe der Wirtembergiſchen
Verfaſſung gemaß. Die Landſchaft gibt jahrlich
do, doo Fl. und der Herzog 180,000 Fl. Aus die
ſer Kaſſe werden jahrlich eine gewiſſe Anzahl Obli—
gationen abbezahlt, und man glaubt in acht bis
zehen Jahren wurde alles bezahlt ſeyn, da denn
dieſe Kaſſe eigentlich aufhören wurde.

5) Kammerſchreiberey-Obligationen. Sie
haben die betrachtlichen Kammerſchreiberey-Guter

zur

Die hieher gehorige Stelle aus dem Erbveraleiche ſteht
in J J. Moſers Werk vom ReichsſtandiſchenSchuldenweſen Ir Bd, (4. Frankf. 1774.) S. 196 ſi.
Moſer hat bekanutlith die Schulden der Reichoſtäude nur
in rechtlicher Hiuſicht, aber gar nicht ſtatiſtiſch oder
finanzmaßig betrachtet. Deßgleichen in Breyeri lus publ.
Vvirtembertgense G. 40o9 findet man die Anzahl der Kam—
merſchulden, welche, die Laudſtande ſeit 1554 ubernom—
men haben, aber ohne Nachricht, wie viel und wie ſie
abbeiahlt werden. M.

Nieolai Reiſe, Beyl. 12r Band. h
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zur Hypothek, welche bekanntlich ein Fideikommif
der herzoglichen Familie ſind. Sie haben den voll
kommenſten Kredit.

6b) Die Stadte- Aemter- und Dorfer-Obli
gationen ſind ſehr gut und ſicher, aber ſonderlich der
ſtadtiſchen Obligationen wurden bis zum jetigen
Kriege faſt taglich weniger, weil die Stadte ſo viel
moglich ſuchen ihre Schulden zu bezahlen. Dieſes
Schuldenweſen ſteht unter einer herzoglichen und
landſchaftlichen Deputation, die Landrechnung ge—
nannt. Die Dorfer durfen ohne Erlaubniß der
Herrſchaft keine Schulden machen.

1. Die Kreis-Obligationen werden auf dem
Kreiskonvente ausgefertigt. Sie haben den großten

Kredit, ungeachtet in dem jetzigen Kriege die Sum—
me der Kreisſchulden ganz ungemein zugenommen
hat. Da das Land die Kreispraſtanda ubernom—
men hat, wozu der Herzog nichts giebt, ſo bezahlt
auch die Landſchaft die Zinſen der KreisObligationen,
und berechnet ſich daruber mit der Kreis-Kaſſe.

Die Summen aller dieſer verſchiedenen Schul—
den werden geheim gehalten, und ich mag Anga—
ben uber einige, welche ich außerhalb Wirtemberg
gehort habe, nicht hieher ſetzen. So viel iſt gewiß,
daß in dem jeßigen unglucklichen Kriege der auch
Schwaben ſehr drückte, die meiſten. Arten dieſer
Schulden zugenommen haben. Auch in Abſicht
dieſer Schuldenverfaſſung iſt das wirtembergiſche

Land einzig in ſeiner Art. Es ließen ſich ver
ſchiedene Betrachtungen daruber anſtellen, welche
mich zu weit fuhren wurden. Rur das einzige:
Man bedenke die betrachtliche Laſt der offentlichen

Stchul—
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Schulden;, und doch den vollkommenen Kredit, und
daß man ſelbſt; in bedrangten Kriegszeiten von
Fremden kein Geld annimmt. Dieß iſt von der
einen Seite allerdings ein Zeichen des Wohlſtandes,
von der andern Seite aber auch eine Spur der lang—
ſamen Zirkulation des Geldes in dieſem geſegneten
Lande, wovon man mehrere Spuren ſindet, wenn
man auf den wirtembergiſchen Nahrungszuſtand acht

giebt. (Man ſehe auch den Xn Theil Beylage VIII.
4. S. 16-22.) Denn ware mehr Jnduſtrie und
Zirkulation, ſo wurden nicht ſo viele ihr Geld bloß
auf Zinſen geben. Wurden z. B. dieſe betrachtli—
chen Kapitalien, welche alle Einheimiſchen gehoö—
ren, mehr zum Bauen gebraucht, (da in Wirtem—
berg Privatperſonen wenig neue Hauſer bauen) ſo
wurde auch ſchon dadurch die Spekulation einen ganz
andern Weg nehmen. Zu der Zeit da die reiche Vor—
ſtadt in Stuttgard gebauet wurde, muß der Bau—
geiſt mehr auf wohlhabenden Privatperſonen geruht
haben. Aber es ſind auch viel Spuren da, daß ein
großer Theil der jett immer noch auf Zinſen lie—
gende Kapitalien in vorigen Zeiten erworben wor—
den, wo alſo der Wohlſtand großer war. Wahr—
ſcheinlich wurden durch den damaligen groößern aus:
wartigen Verkauf der Produkte dieſe Kapitalien zu:
ſammeagebracht.

Betrachtlicher perſonlicher Kredit auſ Obliga—
tionen iſt in Wirtemberg nicht gebrauchlich. Ge—
wöhnlich giebt man Kapitalien auf Guter d. h.

auf Aecker, Wieſen, Garten. Zu dieſem Behufe
werden bey den Gerichten Unterpfandbucher gehal—
ten, wo die Hypotheken eingetragen werden. Es
iſt gewohnlich, die Guter nur bis auf ein Drittel

h 2 zu
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zu verpfanden; wenn alſo z. B. ein Bauer Zzoo Fl.
aufnehmen will, ſo muß er eine Hypothek von qoo
Fl. anweiſen. Seitdem die. Brandaſſekuration ein—
gerichtet iſt, werden auch Hauſer zur Hypothek
eingeſetzt.

X. S. 28. Kaſtkellerey hat den Namen von
Kaſten und Keller. Kaſten bedeutet ein Magazin

oder Gebaude, wo Getreide aufbewahrt wird, um
die Naturalien-Beſoldungen an Fruchten davon zu
beſtreiten. Keller iſt der Ort, wo die Weine zur

y Beſoldung anderer aufbewahrt werden. Es iſt alſo da
ij ein herrſchaftlicher Einnehmer und Verwalter von

J herrſchaftlichen Gulten und Gefallen aus Domainen
41 gutern, auch von gewiſſen zufolligen Gefallen und

Einnahmen des Furſten, von Vergleichungen, Taxen
u. dgl. wovon hernach gewiſſe Diener des Herzogs

J mit Geld, Getreide und Wein beſoldet werden muſ—

J

ſen. Dieſer Einnéhmer muß auch den Hofkeller und

„4
die Hofbackerey beſorgen.

Gewolbverwaltung iſt Verwaltung der eige—

1J nen Privatokonomie des Herzogs und ſeiner Hofla—
kaien und deren Kleidungsſtucke, welche ehemals in

einem Gewölbe niedergelegt wurden. Gemeiniglichun hat der Herzog ſeine eigene Garderobe; geringere
Diener, vom Kammerdiener an bis auf den Hofwar

9 ter, werden vom Gewolbsverwalter beſorgt.
t

J Der Untergang bedeutet die Schatzung eines

J
Hauſes, welches bey Theilungen nothwendig iſt,
wenn ein Haus vererbt werden ſoll und es darauf
ankommt, wie viel es werth ſeyn möchte. Die Un—J J Dch oan
tergaänger mu ſen unter das a ge en, tectum

J suhare, in allen Zimmern herumgehen.
X.
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X. S. 38. Z. 13. 1779 l. 1759.
Z. 17. Einfuhr l. Einfuhrung.
X. S. zz. Hr. Huber lebt noch.
X. S. 39. Herr Rieger war Geſandter in PJa?

ris vor der Revolution, ward Geheimer-Rath, kam
zuruck und ſaß im Geheimen Rathe, privatiſirt aber
jetzt, nachdem er unter dem Herzoge Ludwig Eugen
den Abſchied verlangt, und erhalten hat.

X. S. as. Lugwigsburg hat nun eine gute
Tuchfabrik, welche betrachtlichen auswartigen Vor—

ſchuß hat.
X. S. 46. Die Spiegelfabrik iſt eingegangen.

X. S. 47. Dem Schwabiſchen Merkur iſt
auch eine ſchwabiſche Chronik beygefugt, welche (ſo
wie etwa die beruhmten ſchleſiſchen Provinzialblat—
ter fur Schleſien) viele nutzliche Nachrichten aus
allen ſchwabiſchen Landern enthalt. Der Verfaſſer
iſt Hr. Mag. Elben, ein fleißiger und geſchickter
Mann. Von dieſer Zeitung werden über 2000 ab—

geſeht.
X.S. Zzu. Hr. Oberbihbliothekar Viſcher ſtarb

1789.
X. S. 59. Der Herzog Ludwig Eugen hat

eine Hofuniformifeſtgeſezt, um dem Aufwande mit
koſtbaren Kleidungsſtücken zu begegnen.

X. S. 67. Nur die Kupferſtecher arbeiten noch
im Gebaude der Militarakademie, wohnen aber
nicht mehr da.

X. S. 78. Pralat Volz iſt ſchon 1783 ge—
ſtorben.

h 3 X.
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X. S. 79. Jn Zerrenners deutſchem Schul
freund IXs Bandchen (Erfurt 1794. 8.) findet
man S. 9qs. ff. eine Nachricht von den wirtem—
bergiſchen deutſchen Schulenz welche mit moglich-
ſter Gelindigkeit geſchildert ſindz und doch ſieht man
ſelbſt aus dieſer Beſchreibung, wie ganz elend es
damit beſtellt iſt. Der Verſaſſer giebt zum Grun—
de an, waruprn kein Schulſeminarium errichtet werde,
daß faſt alle Gemeinen ihre Schulmeiſter ſelbſt wah«s
len; daher es dabey nach Gunſt und Verwandſchaf—

ten gehet. Und es ginge nicht wohl an, meint der
Verfaſſer, daß man den Gemeinen ihr Recht zu wah—
len nahme. Dieß darf auch aar nicht geſchehen.
Der Verfaſſer ſagt S. 101 ſelbſt, es ſey im J.

1792 ein herzoglicher Befehl ergangen, daß niemand
von den Gemeinen ſolle können gewahlt werden,
der nicht vom herzoglichen Konſiſtorium examinirt
und tuchtig befunden worden. Wenn wirllich die
Mehrheit des Konſiſtoriums die richtige Einſicht hat,

was zu einem guten deutſchen Schulmeiſter erfore
dert werde, (woran man, wegen der Erneurung einer
alten elenden Schulordnung, ſaſt zweifeln möchte,
S. RB. LXr Band S. 380.), ſo wurde ein zweck
maßiges Schulmeiſterſeminarium das wirtembergi—
ſche Schulweſen ganz auf einen andern Fuß ſetzen.
Alsdann durfte nur heſohlen werden, daß niemand
wahlfahig ſeyn ſolle, als der entkbeder im Schul—
ſeminarium die gehörigen Kenntaiſſe erlangt hatte,
vder von den Vorſtehern des Schulmeiſterſemina—
riums examinirt worden, ob er ſich anderweit die—
ſe Kenntniſſe erworben habe. Aber damit ein ſol—
ches deutſches Schulmeiſterſeminarium recht zweck—

maßig eingerichtet werde, mußte der pietiſtiſch-aſce—
tiſche, Oetingeriſche Riegeriſch- Roosſche Geiſt von

man—
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manchen Pralaten und Konſiſtorialen weichen, und
dafur wohlthatige RochowiſchCampiſch- Reſewitzſche

Schulkenntniſſe auf ihnen ruhen. Da liegt der Grund
des Uebels, den der Verfaſſer nicht zu beruhren
fur gut befunden hat, den aber einſichtsvolle wir—
tembergiſche Patrioten genug kennen und genug be—
ſeufzjen. S. 120 findet man daß in Wirtemberg
ſeit 1739 ſchon Sonntagsſchulen geweſen ſeyn
ſollenz in dem beygefugten Reſkripte aber werden ſie
geiſtliche Uebungen genennet. Sonntagliche geiſt—
liche Uebungen ſind aber nicht Sonntagsſchulen,
ſo wenig wie Roosſche aſcetiſche Bilderjagd theolo—
giſche Gelehrſamkeit iſt. So verwirrt man die Be—

griffe um ſich zu ſchmeicheln. S. 123 las ich mit
großem Vergnugen, daß Hr. M. Burk Prediger
zu Liebenzell, (jetzt zu Weiltingen unweit Dunkels—
buhh ein Privatſchulmeiſterſeminarium angelegt
bat. Geſegnet ſey der edle Mann, der, ſo viel in
ſeinen Kraften ſteht, fur das Wohl ſeines Vater—
landes ſorgt! Solche einzelne Beyſpiele werden
doch endlich auch manche Obern aus ihrem padagogi—
ſchen Schlafe, worin ſie geiſtliche Uebungen für
Unterricht halten, aufwecken. Jm IIlten und IVten
Bandchen des Schulfreundes ſtehen auch einige
Nachrichten vom Wirtembergiſchen Schulweſen. Jm
IVten Stucke ein Aufſatz betitelt Ruckſchritte des
deutſchen Schulweſens in Wirtemberg, da fur's
Auswendiglernen geſtritten wird. Jm Ulten Stucke
ſteht ein Synodalreſkript, gegen das Auswendig—
lernen. Welches gilt? Jch leſe in den Rintelnſchen
Annalen der theologiſchen Litteratur 1795 S. 317
mit großem Vergnugen, daß der herzogliche Syno—
dus im November 1794 ſich vorgenommen hat, den
Wirtembergiſchen deutſchen Schullehrern padagogi—

h 4 ſche
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ſche Fragen vorzulegen und verſchiedene Preiſe auf
deren Beantwortung zu ſetzen. Die Reform der
deutſchen Schulen iſt allerdings das wichtigſte, weil
das ganze Volk dadurch gebildet wird. Jch hoffe
aber, man wird auch noch, ſo wie beſſere Ein—

ſichten ſich auch unter die Obern verbreiten, an die
Kloſterſchulen kommen; welche mit viel geringerer
Muhe ganz zweckmäßig gemacht werden könnten.
Doch auch hier iſt ein Seminarium von tauglichen
Lehrern das vornehmſte. Wo konnte es beſſer ange—
legt werden als im Theologiſchen Stifte in Tubingen,

wenn man wollte?
RX. S. g1. Eigentlich haben die Lanbſtande

keinen unmittelbaren Einfluß auf die Schulen, ſon—
dern allein und ausſchließungsweiſe das Konſiſtorium.
Die Landſtände oder die Landſchaft engern Ausſchuſ—
ſes macht nur alsdann Vorſtellungen, wann die Rech—
te der Kommunen oder Fonds derſelben angetaſtet
und vom Konſiſtorium dem Lande zu viel angeſonnen
werden ſollte. Jm Synodus wird uber die Schu—
len von den Generalſuperintendenten zu Denken—
dorf, Maulbronn, Bebenhauſen und Adelberg
referirt; aber das Meiſte hangt vom Konfiſtorium ab.

X. S. 82. Das Schwabiſche Magajzin beſteht
aus VI Banden.

X. S. 83. Jn der zweyten Note Magazin
l. Muſeum.

X. S. 88. Z. 2. 1768. J. 1765.
X. S. do. Herr Maier iſt jungſthin Pfarrer

im Lande geworden, nachdem er aus Venedig zu
ruckgekommen.

Ein
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Eiin einſichtsvoller Mann der Wirtemberg kennt

und liebt, urtheilt folgendermaaßen uber

X. S. 108. »Die Fragen ſind gutz die Sache
ſelbſt aber aller Beherzigung wurdig. Zur Beleuch—
tung will ich nur einige Anmerkungen machen»

1) »Der Autor dieſes Fragenplaus iſt der gewe
ſene Konſiſtorialrath und Hofprediger Tafinger; zwar
ein inniger Freund des beruhmten Geheimenraths
Bilfinger, aber dabeh, wie man allgemein dafur
halt, ein Mann der darauf ſein Konſiſtorialpapat
bauen wollte.c

2. »Hat aber dieſer Fragenplan auch eine ge—
ſetzliche Kraft? Jſt er auf wirkliche Geſege, Re
ſtripte, Landesordnungen, Kirchenordnungen u. dgl.
gegrundet? Dieſer Beweis wurde außerſt ſchwer
zu fuhren ſey. Alſo, ſo lange dieſes nicht erwie—
ſen iſt, ſind es lauter willkurliche Verfugungen, die
ſehr wohl anders ſeyn könnten und ſollten. Wenn
alſo Rekurſe an das Juſtizregierungskollegium deßwe—
gen kamen, ſo kann man rechtlich nicht darauf ſpre—
chen, und es iſt kollegialiſche Hoflichkeit eines Kolle—
giums gegen das andere, wenn die Regaierung auf
den Fragenplan erkennt; denn eigentlich erkennt ſie
nur auf Geſetze, in ſo fern ſie im Fragenplan vor—
kommen, aber nicht auf den Fragenplan ſelbſt.»

Z) »Der  Fragenplan ſelbſt beweiſet, daß die
Verfaſſung der Wirtembergiſchen Kirche ganz auf Hie
rarchie gegrundet iſt, welches dem Emporſtreben einer
vernunftigen Aufklarung  immer ſchadlich ſeyn wird.
Daraus entſpringt hernach gar leicht der Geiſt der
Unterdruckung, der Parteyengeiſt, Lahmung frenden
kender Gemuther u. ſ. f. Der Herzog R—arl hat be—

b 5 haup
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hauptet, er hatte 10ooo Pietiſten zu Unterthanen.
Wie vieles können dieſe Leute wirken? Niemand
wagt es, es mit ihnen zu verderben.

4) »Am Fragenplane hangt aber auch der
Vortheii der Speciale, welche ihn immer kraf—
tigſt unterſtutzen werden, nicht nur wegen der
argerlichen Schmauſereyen welche bey Viſitationen
vorzugehen pflegen, ſondern auch wegen der Taggel-—
der die ſie dabey einzunehmen pſtegen, ob ihnen
gleich ihre Reiſe bezahlt werden muß; und dennoch
ſind manche von ihnen nicht mit dem Taggelde zufrie—
den, ſondern wollen es noch erhöht haben, wie neue
Beyſpiele davon zeugen. Der arme Pfarrer muß
dann auch wohl noch etwas entweder am N. J.
oder ſonſt beylegen, damit er ein gutes Teſtimonium
erhalt. So ſchadllch iſt der Fragenplan dem Lan—
de! Mochte er doch in ernſthafte Anſprache genom—
men werden! Vertheidiger wird er gewiß finden.
Wer ihn unterſtuten werde, läßt Zch leicht begrei
fen. Aber wer hilft uns!ec

Hieruiber kann man auch nachleſen, die Frey?
muthige Beſchreibung des kirchlichen Zuſtandes
im Herzogth. Wirtemberg (1791. 8 wo auch ſchon
uber die Schmauſereyen geklagt wird. Desgleichen
die Allg. Deutſch Bibl. CXr. Band. S. 199. 200,
wo mehr daruber hinzugeſetzt wird; beſonders, daß
bey den Diſputationen, (wozu die Pfarrer jahrlich
bey dem Speciale zuſammen kommen muſſen,) das
Kirchengut dem Speciale fur jeden Pfarrer zo Xr furs
Meittagseſſen bezahlt, und daß viele Speciale dennoch
jeden Pfarrer, (denen ohnedieß die Reiſekoſten zur
raſt fallen,) ſeine Zeche bezahlen laſſen.

X.
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X. S. 1oz. Das Adlerpapier iſt ein Papier zum

Pehufe der Kanzleyen in Wirtemberg, das auf ver—
ſchiedenen Papiermuhlen nach einem vorgeſchriebenen

Maaßſtabe gemacht wird. Einige herrſchaftliche
Muhlen muſſen auch- Papier anſtatt eines Canonis
liefern. Es giebt eine kleine und großere Sorte.
Der großern bedient man ſich zu Berichten und Kanz—

leygeſchaften. Es iſt nur von maßiger Gute.

X. G. 113. Z. to Feſtung l. Feſtungen.

X. SG. 143. Friſoni bauete noch eine katholi—
ſche Kapelle, außer dem Schloſſe, an der Ecke der
Schorndorfer Straße, die man das Friſoniſche
Haus nannte. Dieſe aber mußte abgeriſſen werden.

X. S. 148. Die Porzellanfabrik in Ludwigs—

burg iſt eingegangen.

X. S. 153. »Der blinde Haß gegen die Re—
formirten,c ſchreibt mir ein patriotiſcher Wirtember—
ger, vwiſt nicht zu leugnen. Er wird aber gewiß nach
und nach aufhören, wozu alles angelegt iſt. Aber
züvor muß es mit dem Fragenplane etwas anders

werden. c
X. S. 154. Mit dem Waiſenhauſe, Zuchthauſe

und Tollhauſe in Ludwigsburg iſt nun eine Verande—
rung geſcheben, ſo daß ſie von einander ſeparirt

ſind.
Aus einem Schreiben eines wirtembergiſchen

Koreſpondenten:
X. S. 157. »Das Militarwaiſenhaus iſt

eingegangen, bey Herzog Karls Leben, und konnte
ſich nicht erhalten, da Niemand etwas dazu hergab.
Die Ängabe zu 120 Schneller aufs Pfund war ei

ne
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ne offenbare Windmacherey, wie Sie ganz richkig
vermuthen, dergleichen es manche gab, die man
aber entdeckte, ſobald man nachrechnete. S. 131.

Mich freut es ungemein, daß Sie uber die An—
lage von Hohenheim eben ſo denken wie ich. Jch
konnte nie Geſchmack daran finden, weil ich ſchlech—
terdings keine Einheit des Zwecks fand. Am Ende
ſah Herzog Karl es ſelbſt ein, und unterhielt uns
mit ganz andern VPerſuchen, die er da gemacht
hatte, welche ihm vieles Geld gekoſtet haben und die
fur ſein Land hatten nuzlich werden konnen. Eine

l achte Geſchichte von, Hohenheim und den Urſachen
der dortigen Anlagen iſt mir noch nicht zu Geſich—
te gekommen.

XL. S. 157. Jn der Note Z. Z. von unten
qo Pfund l. qo Stuck aufs Pfund.

X. S. 174. Die Frauenholzſche Kunſthand.
lung in Nurnberg will die vorzuglichſten Gebaude

J

und Gartenanlagen in Hohenheim nach den Zeich—
nungen des Herrn Heideloffs (deſſen Geſchicklichkeit
ich im IXten Bde S. 31 zu ruhmen Gelegenheit
hatte) in ungefahr zo Kupferblattern in Querfolio
nebſt einem geometriſchen Plane der ganzen Anlage

g. J und einer kurzen Beſchreibung herausgeben. Die
tt erſte Lieferung von ſechs Blattern iſt ſchon ſowohl

braun als auch kolorirt abgedruckt erſchienen. Die
Ausfuhrung macht dem Zeichner und Unternehmer
Ehre.

X. S. 175. Z. 20. große l. große gemalte.
X. 176. Z. 1b. fuhren l. fuhrt.

A. S. 221. Rieß am Neckar l. Kieß. Nam
lich N—n liegt dicht am Neckar. Die jungen

Purſche

S—

S]J—
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Purſche haben alſo auf dem Kieße oder ſandigten
Ufern des Neckars ſich luſtig gemacht. Der Rieß
im Oettingiſchen liegt weit davon.

Ueber! die Beylagen zum Xten Bande wird
in einem Briefe aus Stuttgard Folgendes geſagt:

»S. 5. Note Jch bin der Meinung der No
te, und behaupte, daß ein Herzog von Wirtemberg
weit mehr Macht hat, als man glaubt, inſonderheit
wenn er die Regierungskunſt recht verſteht. Natur—
lich ſteigt ſeine Macht noch mehr, wenn ſeine Fi—
nanzen immer in Ordnung ſind, da er mancher
Schritte entbehren kann.cc

S. 11. »Man hat bekanntermaaßen ſpaniſche
Widder kommen laſſen, und die inlandiſche Wolle
iſt dadurch wirklich verfeinert worden. Aber nun
ergab ſich die Schwierigkeit, daß die Wollenarbei—
ter nicht in feiner Wolle arbeiten wollten, weil ihr
Handwerkszeug nur fur die groöbere Wolle einge—

richtet war. Jndeß hat dennoch der Schafereyver-
walter Hr. Steeb in Tubingen erſt neulich fur eine
betrachtliche Summe (man giebt vor, fur 4o, ooo
Fl.) neue verfeinerte Wolle verkauft.«

S. 12. »Das neue Eiſen iſt ſprode und taugt
aus Schuld der Pachter nicht viel, welche die Zube—
reitung nicht genau kennen. Man zieht ihm nicht nur
altes Eiſen, ſondern auch das Mömpelgardſche weit
vor. Schon ſeit mehrern Jahren machte das Land
Vorſtellungen wider das unhaltbare Eiſen.»

S. 17. cPfalmarkte ſind ſolche, wo mit Pfalen
gehandelt wird, von welchen in Weinlandern ſtar—
ker Abſatz iſt, weil jeder Weinſltock ſeinen eigenen

oſt
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oft mehrere Pfuale haben muß, an denen die Reben
angebunden werden. Ein ſolcher Holzſtab kann nur
von gewiſſen Baumen geſpalten werden, und hat
etwa b Schuhe Hohe, im Durchmeſſer etwa 1 oder

Zoll, hat vier Ecken ec.
S. 20. »z. B. das behauptete erſt vor 2 Jah—

ren der Stadtſchreiber in Lauffen, ward aber deß—
wegen auf einige Wochen zu Feſtungsarreſt verdammt.
Die Landſchaft behauptet und beweiſet das Gegen—

theil. Jndeß hat ſich doch ſeit einiger Zeit deßwe—
gen Gahrung erhoben.»

SG. 28. »Teichel ſind durchgeborte Baume und
Holzer von Fichten oder Tannen, deren man ſich be—

dient um das Waſſer von Bergen herab in die Stad—
te zu leiten, ſo daß immer ein Teichel an den an
dern gelegt, genau angepaßt und mit Kitt verwahrt
wird. Bleyerne ſind unſtreitig beſſer, kommen
aber ſo wie die kupfernen zu theuer zun ſtehen. Es
ſind alſo Roöhren ).cc

S. 83. »Torfgruben hat man nun bey Sindel

fingen unb Stuttgard entdeckt. Die letztere Grube
iſt zufalliger Weiſe entdeckt worden, und iſt fur
den Beſitzer ſehr ergiebig.ecc

X. Beyl. S. 26. baumwollenen l. wolllenen.
X. Beyl. S. 46. Samder ſagt in ſeiner RB.

Ir Bd. S. 10q: Von den Kukucksuhren aehen
Schiffs

Jch habe dieß vernuthet, alaubte aber, ich mußte mich
irren: weil ich nicht begriff und noch nicht begreifen
kanu, wie es nigeht, daß nur in Nurtineen Brun—
nenrohren gedort werden. Dieß konnte ja allenthalben
geſchehen, wo man dle gehoörrgen Baume und einen ge—
porigen Behrer hat. N.
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Schiffsladungen nach St. Petersburg, und von da
nach China.ec Hochſt ungereimt! Wußte der Mann
wohl, oder uberlegte er, wieviel zu einer Schiffs—
ladung holzerner Uhren gehort. Und ſind denn alle
holzerne Uhren Kukucksuhren? Ueberdieß werden im
Thuringer Walde eine ſehr große Menge holzerne
Uhren gemacht, wovon man denken ſollte, ſie könn—
ten von da leichter nach Lubek und alſo nach St. Pe—
tersburg kvmmen, als von Wirtemberg aus. Jn—
deß iſts wahr, daß ſeit langer Zeit beſtandig ſich
Leute aus dem Schwarzwalde in Berlin auſhalten,

weggehen und wiederkommen, welche dergleichen
holzerne Uhren zuſammenſetzen, repariren und damit
in der ganzen Gogend handeln; hingegen erinnere
ich mich nicht einen dergleichen Uhrmacher aus dem
Thuringer Walde in Berlin geſehen zu haben.

X. Beyl. S. ba. Apographa i. Avtographa.
RX. Beyl. S. 68. Jm J. 1787 war die An—

zahl der Geiſtlichen in Wirtemberg folgendergeſtalt
(G. Breyeri Jus publ. Wirtemb. G. ao2.)

Davon werden von
Stadtſpecial in Tubingen 1 geiſtl. Gute beſoldet

Specialſuperintendent 38 37
Stadt-Pfarrer 20 18
Diakonen 72 72Landprediger 5z20 445

ohne die in den neuerworbenen Herrſchaften.

Zum eilften Bande.
XI. S. t1o. Z. 2. ao Hauſer l. 53 Hauſer;

ſo
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ſo viel ſollen nach einer mitgetheilten neuern Nach
vicht abgebrannt ſeyn.

XL S. 17. Z. q. in der erſten Rote: Scho
nebech l. Schonebeck.

XI. S. 21. Z. 18. in der erſten Note: Fri
berg l. Triberg.

XI. S. 36. Z. 4. Jn Hrn. Hofr. Neiners
kleinen Reiſebeſchreibungen IIr Bd. S. 286, fand
ich die vorzuglichſte Urſache, warum eigentlich wohl
der Spelt wohlfeiler ſeyn mag als der Roggen:
Weil der Spelt in den Hulſen verkauft wird, und
alſo ein Scheffel Spelt an Getrejde viel weniger
gibt, als ein Scheffel Roggen.

XI. S. 52. Ueber die Verfaſſung der Uni—
verſitat Tubingen kann auch nachgeleſen werden:
Breyeri Elementa Jur. publ. Wirtemb. (Tu-
bingae 1787. gr. 8.) S. ars ff.

XI. S. 84. Erſt, nachdem dieſer Band bey—
nahe abgedruckt war, fand ich im neuen theologi—
ſchen Journale, herausgegeben von Ammon, Han
lein und Paulus, im Erſten Stucke von 1795 S.
34 ff. die Geſchichte der neueſten Verbeſſerungen

„Des Stifts zu Tubingen. Es kann daraus Verſchie
denes von dem berichtigt und naher beſtimmt wer—

den, was ich uber den jehigen Zuſtand dieſes Stifts
geſagt habe. Sonderlich findet man S. 9eé die
Beſchaffenheit der bkonomiſchen Einrichtung. Sauinf
tig ſoll die jahrliche Ausgabe 27,272 Fl. ſeyn.
Wie viel koſtet es wohl, alle in Wirtemberg nothige
Gelehrte und Geſchäftsleute excl. der Prediger, zu
erziehen? Zuſammen eben ſo viel?

XI.
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XI. S. 56. Jn der zweyten Note in der un.
terſten Zeile: X. J. CX.

XI. S. 67. Z. 12. geſargt l. geſorgt.

XI. G. 7. Jm M. theol. Journal S. o7
kann man finden, daß jahrlich in Wirtemoerg ungefohr
22 Prediger ſterben, und ungefahr 18 aus dem Stifte
wieder einrucken. Es ſcheint alſo wohl nöthig,
wenn man die Anzahl der Stipendiaten nicht ver—
mindern will, welches man eigentlich nicht wunſchen
kann, ihnen ſolche Erziehung und Unterweiſung zu
geben, daß ſie zum Beſten ihres Vatetlandes auch
zu andern Standen als zu Predigern zugezogen wur—
den. Wie viel gemeinnuhige Wiſſenſchaften waren
da nicht anſtatt der ſeelenloſen, im gemeinen Leben
ganz unnuhen Spekulation zu lehren!

XI. G. 83. Nach der neuen Verbeſſerung ſol—
len anſtatt 13 GStudirzimmer 18 gebauet werden.
(GS. N. thedl. Journal a. a. O. S. q8.) Da wer
den aber immer noch 8 bis 10 Perſonen auf jedem
Zimmer ſtudiren ſollen.

XI. S. 38. Z. a. katholiſcher l. katholifcht.
Xl. S. rotz. i. d. Note Z. 7. nur, bleibt weg.

Xl. S. 14s. Z. 4. don unten: Weinflaſch—
chen l. Weinflaſchen.

XI. G. 14d. NB. Dlie jweyte Note muß die
dritte, und die dritte die zweyte ſeyn.

Xi. S. 1b2. Röbler l. Rößlet.

A. S. i ga. Z. 2. Vortheil l. Borurtbeile.
XI. S. 208. Z. 3. von unten: Zu Bewe—

Niedial dtiſe, Bepl. ier. Bd. i gungs
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gungsgrunden l. zum Bewegungsgrunde. In der
letzten Zeile: daß l. das.

XI. S. 223. Z. 16. Hr. l. Ein.
XI. S. 225. Za 5. anſtatt und wird geſeßt:

hingegen ſey waht.

X. S. 231. Z. 1. Orinalitat l. Originalitat.

XI. SG. 233. Z. 13. Magiſter l. gewiſſe
Magiſtier.

XI. Beylagen S. tz. Jn der zweyten Rote,
Z. 2.: karthagiſiſchen l. karthagiſchen.

XI. Beyl. S. 11. Z. 13 von unten. Cer
oder Cher heißt auf keltiſch Wohnung, ulc, Waſ—
ſer. Will man dieß auf die Lage der Cheruſker an
der Sale, oder an der Weſer, oder an der Leine
deuten? Heißen ſie ſo, weil alle ihre Granzen durch
Fluſſe beſtimmt waren? Jch traue mich nicht, et—
was zu beſtimmen. Hr. Mannert vermuthet (Geogra
phie IIIr Band S. 268.), daß die Salier, idie un
ter den Franken vorkommen, eben das Volk gewe—
ſen als die Cheruſker. Sie hatten alſo vorher den
Namen von Fluſſen uberhaupt, und nachher von ei—
nem beſtimmten Fluſſe, der Sale, gefuhrt. Doch
iſt freylich dieß, ſo wie uberhaupt der Urſprung des
Bundes der Franken, noch: ſehr in Duntkelheit.
Oſcach, bedeutet auf iriſch erhaben, vorzuglich.

XI. Beyl. S. 19. Note, Z. 22 von unten,
trutoniſch l. teutoniſch.

n

XI. Beyl. S. aze Zi 8 von unten: ager l.
aber.

A
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XI. Beyl. S. 27. in der Note Z. 2. mun—

tant l. mutant. Z. 13. wurden l. werden.

XI. Beyl. S. 2q unten. Das Wort ſirane
iſt offenbär ein keltiſches Wort, indem es ſich ir. kei—
ner andern alten Sprache findet. Es helstgroß, weit,
frey, befreyet. Dieſe leytere Bedeutung wird wohl
der Grund der Benennung des Völterbundes der
Franken ſeyn. Es waren vermuthlich Leute, welche
ſich von irgend einer Derrſchaft befreyeten, es ſeg

nun von ber Herrſchaft der Romer, ober auderer
Volker, oder ihrer eigenen Lairds, dder vielleicht
gar von der Herrſchaft aller dieſer. Sle waren
levellers, welche nicht ferner gehorchen wollten.
Den Grund, warum der Geiſt der Unabhöngialeit
an mehrern Orten zugleich uberhand nahm, hat tag
die Geſchichte nicht aufbehalten. So riele merkt
mncain aber aus deni Namen, daßß dieſe Empbrung in
Gegenoöen den Aufang aahin, wo keltiſch geiprochen
ward. Die Revolution; welche dieſe Seirenten
vder Beſfreyer in der innern Verrſaſſung vieler Lsle
ker verurſachten, war ſehr aroß, aad währr- Jahre
hunderte. Diejenigen Völler, weiche  dieſer Revrlu—
tion freywilligt oder gezwungen beytraten, verlszen
ihre Benennungen zum Theile, und erſchienen nnn in der
Geſchichte unter dem Nämen der Frauken; die übriagen
behielten ihre Berfaſſang und Namen, wareg aber geno
thigt, ſich naäher unter ſich zu verbinden, wurden alſo

auch ihrerſeits machtiger. Daher ſinden wir im ſudlie
chen Deuiſchlande die Stamme, welche die kriegeriſchſte
Verfaſſung hatten, in ſo fern ſie von den Franken nicht
wiren uberwunden worden, ſchon im gten oder zten
Jahrhunderte als Volk, Sueven oder Schwaben
genannt. Hingegen die Bölker, welche die ruhigere

14 ſaſſi



132 Zuſatze zum XI. Bande.
ſaſſiſche Berfaſſung hatten, wurden von den level-
le1s, von den Franken, viel leichter, entweder

uberwunden, oder freywillig mit ihnen vereint, weil je—
der ſeiaen Sit, ſeine Wohnung und ſeinen Wohl—
ſtand (Sas-dagh S. 40) nicht ſo gern dem un—
gewiſſen Widerſtande Preis geben wollte. Daher
finden wir die Saſſen, als Volk, erſt zu Anfange
des gter Jahrhunderts, und zwar nur hauptſachlich
am nordlichſien Ende von Deutſchland, bis wohin
ſich die ron den Franken verurſachte große Revolu—
tion der Volker und der Verfaſſungen nicht erſtreckt
hatte. Die Franken ſelbſt wurden bald von ihren
eigenen Heerſuhrern beherrſcht.

XI. Beyl. S. 3o. Z. 1o. und S. 33. in derNote: Jm Caneſar de B. G. cap. XXXI. und
XXXVI. finden wir die Harudes, als die wirkli—
che Avantaqarde (Iar-uch des germaniſchen Heeres.
Da wird berichtet, daß ſie 24,000 Mann ſtark zu
erſt uber den Rhein gegangen waren; ſo wie ſie
nachher im Treffen wiederum die vorderſte Stelle ein—
nahmen.

XI. Beyl. S. 36. Z. 7. von Völkern l. der
Völker.

XI. Beyl. S. a8. Caſar berichtet de Bell.
Gall. cap. 37. daß die beiden Anfuhrer, welche
die centum pagos Suevorum kommandirten,
die uber den Rhein gehen wollten, zwey Bruder,
Nasuda und Cimberius, geweſem waren. Nas—
ug heißt auf iriſch der Berg des Todes (Nas der
Tod, und ua am Ende eines Worts, der Berg),
und Cimber der Krieger oder der Rauber. Es
hatten alſo dieſe Anfuhrer den Namen von ihren
Thaten, wie noch bey den Wilden in Amerika.
Man ſehe auch S. 36.

XI.



Zuſatze zum XI. Bande. 133
XI. Beylagen S. ab. Jn Naſts deutſchem

Sprachforſcher Ilr Theil (Stuttgard 1778 gr. 8.)
ſteht S. 221 auch ein Auſſatz von den veroneſiſchen
Deutſchen, und ſind die Urkunden beygefügt. Der
Verfaſſer ſagt ſehr richtig, daß aus den vorhande—

nen Nachrichten der Jtalianer nichts Zuverläaſſiges
zu ſchließen iſt. Er mochte die Vorfahren dieſer
Veroneſer gern zu Oberdeutſchen machen. Meines
Erachtens kann man darin nichts entſcheiden, bis
ſich durch wiederholte Bemerkungen zeigt, ob es wahr
iſt, was Marco-Pezgzo ſagt, daß dieſe veroneſiſchen
Deutſchen einen Riederdeutſchen beſſer verſtänden,
als einen Oberdeutſchen; welches auch Maffei, der mit

dieſen Leuten ſelbſt ſprach, behauptet (S. Verona
illustrata Vol. J. S. bo), und ſelbſt alsdann wurde
noch manches zweifelhaft bleiben. Man leſe nur
in Schopfs Reiſen, wie ſehr ſich die Sprache der
Deutſchen in Amerika in ein paar Generationen ver—s
ändert. Bey Naſt iſt S. 247 ff. das Wörterbuch
des MarcoPezzo nach Ordnung der deutſchen Wör—

ter geordnet.XI. Beyl. S. 5a. Z. a. von oben: Heicy-
miam l. Hercyniam.

XI. Beyl. S. 8585. Z. 2. von unten: ſuner

lies nrEbendaſelbſt. Z. Z. von unten: laviſchen
lies ſlaviſchen.

XI.  Beyl. S. 57. Einen wahrſcheinlichen Ber
weis, daß die germaniſchen Völker eine der galli—
ſchen oder keltiſchen ahnliche Sprache redeten, giebt
Arioviſt, der Anfuhrer des ſueviſchen Heerbannes,
der uber den Rhein ging, einen Theil von Gallien
zu erobern Sein Namen iſt iriſch-keltiſch. Er
bedeutet einen tapfern, erhabenen, vollkommenen

i 3 Krie—
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einſtimmend, obgleich ganz verſchiedene Sprachen;
und von einem Bohmen kann man ſehr wohl ſagen,
er habe longinqua conſuetudine leicht Ruſſiſch
lernen können. Aber wenn ein Dane in ſeinem Lande
Ruſſiſch lernen will, muß man bey ihm Verranſtal—
tungen vorausſetzen, die ſich bey Arioviſt kaum den
ken laſſen.

Vielleicht war der Heerbann des Arioviſt's
nicht einmal der erſte germaniſche, der uber den
Rhein ging. Die Trevirer wohnten damals dicht
am jenſeitigen Ufer des Rheins. Tre heißt auf Kel.
tiſich Uebergang, vir Waſſer. Dieß mögen alſo
wohl Germanier geweſen ſeyn, welche vor dem
Arioviſt uber den Rhein gingen. Die Bedeutung
ihres keltiſchen Nqmens rechtfertiget dieſe Muth—
maßung, und deutet darauf, daß ſie ſelbſt vor
dem Uebergange Keltiſch redeten. Man findet auch
noch ihre genauere Verbindung mit den germani—
ſchen Volkern jenſeit des Rheins, welche ſie nach—
her wider die Romer aufhetzten. Sie waren auch
in der Reiterey vorzuglicher vor den ubrigen Gal—
liern (Caeſar de Bell. Gall. Lib. V. cap. 3.).
welchen Vorzug Caſar ebenfalls der leichten Reite—

dey der germaniſchen Sueven zugeſtand.

Eine Stelle des Tacitus möchte ſtarker wider
meine Vermuthung ſtreiten, wenn nicht ſich all—
gemein fande, daß Tacitus von den eutfernten ger—
maniſchen Volkern und alſo noch mehr von ihrer
Sprache nur ſehr unvollkommene Begriffe hatte. Er
ſagt (dé morib. Germ. C. XIII): Nec minus
valent retro Marsigni, Gotluni, Osi, Eurii:
terga Marcomannorum, Quadorumque clau-
dunt: e quibus Marsigni et Burii sermone

i 4 cul-
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cultuque Suevos reſferunt. Gothinos golli.
ea, Osios pannonica liugua coargnit, non
esse Germanos; et duod tributa patiuntur:
partem tributorum SFarmatae, partem Qua.
di, vt alienigenis, imponunt: Gothini, quo
magis pudeat, et ferrum effodiunt: omnes-
que hi populi pauco campestrium, ceteruin
saltus et vertice montium iugumqtee insede—
7unt. Furs erſte, wie oben erinnert, konnte die
Sprache der Gallier von der in Germanien, zumal
in einem ſo entfernten Theile (ungefahr vom jetzigen
Mahren bis Ungarn) ſehr verſchieden und doch im
Grunde eben dieſelbe ſeyn, und die Gothinen konn—
ten galliſch, nicht germaniſch, und doch keltiſch
reden: daß ſie aber deßwegen, weil ſie in der Spra
che verſchieden waren, nicht im germaniſchen Bun
de geweſen ſeyn ſollten, folgt nicht, wohl aber dar—
aus, daß ſie Tribut gaben. Vielleicht ſchloß Ta—
citus zu ſchnell von dieſem- auf jenes. Die Boii
ſollen ja nach Taeitus ein galliſches Volk geweſen
ſeyn, und waren doch gewiß im germaniſchen Bunde,
werden alſo auch in demſelben galliſch geredet haben.
ueberdieß habe ich ſchon Xlr Thl. Beyl. S. Zb gezeigt,

daß ungefahr in eben der Gegend die Baſternen,
welche Hr. Mannert fur ein deutſches Volk erken—
net, einen keltiſchen oder galliſchen Namen hatten
und einen Berg keltiſch bezeichneten. Und merk—
wurdig iſt es, daß die Namen aller dieſer hier vom
Tacitus angetuhrten Voller ohne Unterſchied nicht
nur keltiſch, wondern auch ſogar alle von Bergen und
Waldern hergenommen ſind. Sie bezeichnen alle
nach Tacitus eigener Beſchreibung: Volker welche

nicht auf Feldern, ſondern in Waldern und wal—
digten Bergrucken wohnen. Mar- cyn heißt wal

dig

4 J
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digter Berg (S. die Beylagen zum XIIten Bande
S. 4.) und Go Wald, tin Berg; alſo Marſig—
nen und Gothinen, Bewohner beraiater Walder.
O Berg, si Land, Oſier Bergbewohner. Ber und
Bur bedeutet Berg; Burier Bergbewohner, Cuacl
heißt ein Wald, die Quaden Waldbewohner. Von
der Benennung der Sarmaten weiß der der ſlavi—
ſchen Sprachen ſo kundige Hr. D. Anton keine ſla—
ſche Bedeutung anzugeben (Verſuch uber die alten
Slaven. Lpz. 1783 8. S. 4). Er bemerkt auch
ſehr richtig (S. o.) daß nie ein Volk Sarmaten
geheißen hat, ſo wenig als Stythen und Kelten.
Dieß ſind aber auch wahrſcheinlich nur Beynamen
mehrerer Volker geweſen, die ihnen und zwar in den
keltiſchen, wie man aus ſo vielen Spuren ſiehet,
auch in den dortigen Gegenden gebrauchlichen Spra—
chen gegeben worden. Auf iriſch bedeutet Sarmaith
vortrefflich, und Sceite zerſtreuet. Hr. Mannert
bemerkt zu der obigen Stelle des Tacitus daß wir
von einer pannoniſchen Sprache nichts wiſſen. Viel—
leicht hat auch nie eine ſolche Sprache exiſtirt, un—
geachtet Tacitus die in Pannonien gebrauchliche
Sprache pannoniſch nennt, Aber ſelbſt die Benen—
nung Pannonien iſt keltiſch. Pan-on bedeutet
Mundung eines Fluſſes. Nun ging bekanntlich
Pannonien bis an die Mundung der Sau, da
wo ſie in die Donau fließt. Wenn dieß alles zu—
ſammengenommen wird, ſo glaube ich, daß durch die
angefuhrte Stelle des Tacitus meine Vorausſetzung,
daß in Germanien keltiſche Sprachen geredet worden,
nicht umgeſtoßen wird, ſondern, daß ſie immer noch ei
ne nahere Unterſuchung verdienen möchte. Dieß iſt
auch alles was ich dabey wunſche. Kann ſie durch

ſta
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untunt ſtatigt oder umgeſtoßen werden; ſo ſey ſie entweder
ug beſtatigt oder widerlegt. Selbſt wenn man hleruber

J—
nicht zu mehrerer Gewißheit kommen ſollte; ſo wird
doch die Bemuhung dieſem fur die Geſchichte derdu J Völker ihrer Sprachen wichtigem Gegenſtande

untnnn, genauer nachzuforſchen, gewiß zu manchen brauchba
uril ren Reſultaten Gelegenheit geben.

J

Zum zwolften Bande—

XII. S. 9. Z. 11 von unten: Anmerkungen
a. Anmerkung.

XII. S. 19. Note“ Ffrenn Pin l. Ffreu
vder Pin.

XII. S. a22. Z. 7. Knechten l. Tagelöhnern.

XII S 2q Z a in der Note Jurtgwangle
m h

1. Furtwangle:

rutt XU. S. 32. Z. s. beſten l. beſtet
I

nuer ſich auch erinnern, daß die Wortet in qanz unkulti-
J ij virten folglich armen Sprachen, beſonders Einfilbi-

llf

ge, durch einen veranderten Arcent, der faſt ei—
nem Geſange ahnlich iſt, unterſchieden werden, welches
mit keinen Buchſtaben ausgedruckt werden kann. So
iſt es noch in derchineſiſchen Sprache, welche ſelt ſehr
langer Zeit unverandert geblieben zu ſeyn ſcheint,
wie aus ber Einſiihigkeir ihrer Wörter und aus der

J Beſchaffenbeit der chineſiſchen Schrift erhellt. Dar—

J aus laßt ſich begreifen, daß in den keltiſchen ſeht
alten Sprachen; die auch ſehr wentg ſind geſchkleben

wor—
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worden, viele gleichgeſchriebene Worte ganz ver:

ſchiedene Begriffe ausdrucken konnen.

XII. as. Der Furſt Abt von St. Blaſien
hielt im J. 1781. in Bondorf eine Garniſon von 24
Mann, unter Kommando eines Fähnrichs, namlich
4 Reiter und 20 Jufanteriſten. Jn St. Blaſien
ſelbſt ſtehen nur 4 Jnfanteriſten zur Bewachung.

XII. S. 52. in der zweyten Note Z. 3. von
unten, nach angezeigt, wird hinzugeſeht: alſo Alb—

ach ein Bergwaſſer.

XII. S. s6. Die Note? fallt ganz weg.

XII. S. 81. in der Note Z. 18. nur, bleibt
weg.

XII. S. 88. Z. 7. Desgleichen der P. Trud
pert Neugart, der Herausgeber des Codex diplo-
maticus Allemanniae et Burgundiae, wovon
bisher zwey Bande heraus ſind.

XII. S. 121., Jn Herrn Riems neuer
Sammilung okonomiſcher Schriften VIIr Cheil
(reßden 179a 8.) iſt S. bq die Erfindung des
ſeel. Krubſaeius geruhmt, und eine Abbildung da—
von beygefugt. S. 75 iſt auch die Dachverbindung
der Halle anx hleds in Paris angefuührt, aber oh
ne zu gedenken, daß dieſe Urt der Dachverbindung
ſchon in Deutſchland angewendet worden iſt.

XII. S. 114. in der Note“ Z. a4. anſtatt
Seitengeſparrl.r einen der Binder die um das Han
gewerk der Kuppel herumgelegt ſind.

XII.
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XII. S. 129. in der Note letzte Zeile:
161 l. 116.

XII. S. 189. in der Note: die Akademie zu
Munchen hat die Monumenta Boica, ſo 'viel ich
weiß, auch auf ihre Koſten drucken laſſen.

XII. in den Beylagen S. b. Jn der Note
Z. 4. Raimunds l. Baimunds.

XII. Beyl. S. 20 Z. q. v. unten, nach dem
Worte Ausdehnung, noch an hinzugeſeht.
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